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I N H A LT

INNERE STADT:
Kaum eine illegale Bettlerin oder Bettler darf sich die Spenden
behalten. Abgeliefert wird an Hintermänner, oft im Ausland. Die
Bettelnden wenden Tricks an, um zu mehr Geld zu bekommen

WEGA: 
Vor 29 Jahren begann
Oberst Bernhard Votava
als Kompanie-Kom-
mandant in der WEGA.
Vor 19 Jahren wechsel-
te er zum EKO Cobra.
Jetzt ist er zu seinen
Wurzeln bei der WEGA
zurückgekehrt, als 
deren Kommandant
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POST-COVID:
Post-Covid ist keine psychische, sondern eine organische
Erkrankung. Auch etliche Bedienstete der Wiener Polizei sind
davon betroffen. Für sie gibt es jetzt eine Selbsthilfegruppe
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Sehr geehrte Leserin,
sehr geehrter Leser!

chwierige Zeiten in einer Gesellschaft sind schwierige Zeiten für die Polizei. Instabi-
le Zeiten sind Zeiten, in denen die Polizei einen stabilen Faktor darstellen muss –
den stabilen Faktor. Wir erleben eine Wirtschaftskrise wie seit Jahren nicht mehr. Die

Klimakrise befeuert soziale Konflikte. Die politische Lage ist auch nicht gerade wenig be-
wegend – weder national, noch international. Doch die Wiener Polizei spielt gerade jetzt
jene stabile Rolle, die von ihr gesellschaftlich abverlangt wird.

Wir beschreiben in dieser Ausgabe der POLIZEI, wie wir mit dem großteils organisier-
ten Bettlerwesen umgehen, wie wir misshandelte oder missbrauchte Kinder schonend
befragen, wie wir erfolgreich gegen Mitglieder einer Jugendbande kämpfen, die vorwie-
gend in Taxis einbrechen, aber auch Autos für Spritztouren in Betrieb nehmen und sich
mit der Polizei Verfolgungsjagden liefern. Auch die Fälle, die zuletzt mit dem Raiffeisen-Si-
cherheitsverdienstpreis ausgezeichnet wurden, zeichnen ein Bild einer enorm breit auf-
gestellten Polizei: Dort wurden Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter unserer Landespolizei-
direktion für die Ausforschung von Tätern ausgezeichnet genauso wie für Initiativen wie
„GEMEINSAM.SICHER zur Integrationsarbeit“ – eine Initiative, die darauf abgestellt ist,
Menschen in sozial schwierigen Positionen zusammenzubringen und für Vertrauen in die
Polizei zu sorgen.

All das macht mich zuversichtlich, dass die Wiener Polizei nicht nur ein stabiler Faktor
ist, sondern der Fels in der Brandung. Das Jahr, das vor Kurzem mit hochpolitischen De-
monstrationen in Wien begonnen hat, wird kein leichtes. Aber für uns als breit aufgestell-
te Polizei wird es ein Jahr, in dem wir die Probleme meistern werden und weiterhin für
die Bürgerinnen und Bürger wie für die Gäste in Wien ein stabiler Faktor sein werden.
Dass uns das gelingen wird, wird Ihr Verdienst sein –Verdienst Ihres Engagements und Ih-
rer Stabilität. Dafür sage ich jetzt schon: Dankeschön!

Beste Grüße

Dr. Gerhard Pürstl

Landespolizeipräsident

S
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MAGAZIN

Sicherheitsverdienstpreis für 150 schonende Befragungen: Marvin Kubesch, Martin
Hauer (Raiffeisen), Melanie Mayer, Doris Krapfenbauer, Polizeipräsident Gerhard Pürstl

SICHERHEITSVERDIENSTPREISE 2024

DIE POLIZEI IN WIEN
P O L I Z E I  I N  W I E N

POLIZEISEELSORGER

Karolina Firzinger wurde am19.
Dezember 2024 zur neuen Landes-
polizeiseelsorgerin der Landespoli-
zeidirektion Wien ernannt. Die Zere-
monie fand in der Kapelle der Ros-
sauer Kaserne statt.

Mit der Ernennung von Karolina
Firzinger wird Rudolf Prokschi, der

bisherige Landespolizeiseelsorger, in
den Ruhestand verabschiedet.

Die Polizeiseelsorge wurde am 1.
August 1996 ins Leben gerufen. Poli-
zeiseelsorgerinnen und -seelsorger
sind ehrenamtlich tätig und unterlie-
gen der seelsorgerlichen Verschwie-
genheitspflicht. Sie handeln unab-
hängig von staatlichen Weisungen
und sind dem Diözesanbischof ver-
antwortlich.

Zu ihren Aufgaben gehören: Ge-
sprächs- und Aussprachemöglichkei-
ten für Polizistinnen und Polizisten
sowie deren Angehörige, Gottes-
dienste, Segnungen und Andachten,
Hilfe bei ethischen Fragen, Zusam-
menarbeit und Vernetzung mit an-
deren Unterstützungseinrichtungen.

Mit Karolina Firzinger wird eine
engagierte und erfahrene Polizei-
seelsorgerin die Verantwortung für
die Landesseelsorge in Wien übertra-
gen. Sie tritt die Nachfolge von Ru-
dolf Prokschi an, der über viele Jahre
die Polizeiseelsorge mit großer Hin-
gabe geprägt hat.Fo
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„Was uns als Bank mit der Polizei ver-
bindet, ist das gemeinsame Ziel, ein
Höchstmaß an Sicherheit in der Gesell-
schaft zu gewährleisten“, sagte Dr. Mar-
tin Hauer, Vorstand der Raiffeisenlandes-
bank NÖ-Wien bei der Verleihung der
Raiffeisen-Sicherheitsverdienstpreise am
5. Dezember 2024 in der Raiffeisenlan-
desbank NÖ-Wien. Die Preise wurden
zum 46. Mal verliehen. Ausgezeichnet
wurden diesmal insgesamt 158 Preisträ-
gerinnen und Preisträger.

„Sicherheit in unserer Stadt entsteht
durch das entschlossene Handeln, die
Professionalität und die Hingabe unserer
Beamtinnen und Beamten sowie muti-
ger Bürgerinnen und Bürger“, unterstrich
Landespolizeipräsident Dr. Gerhard
Pürstl.

Projekt „Blackout“. Ausgezeichnet
wurden 19 Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter aus unterschiedlichen Abteilun-
gen der Landespolizeidirektion Wien für
das Projekt „Blackout“ in Krisen- und Ka-
tastrophenlagen, eingereicht von Büro
Organisation, Strategie und Dienstvoll-
zug. Sie hatten gemeinsam ein wissen-

schaftliches Konzept erstellt, wie in Kri-
sen- und Katastrophenlagen vorzuge-
hen ist. Ein Handlungsleitfaden wurde
ausgearbeitet und floss in Dienstanwei-
sungen der LPD ein. Er dient als Leitfa-
den für die Bediensteten.

Die Initiative GEMEINSAM.SICHER zur
Integrationsarbeit wurde 2020 im Stadt-
polizeikommando Brigittenau ins Leben
gerufen. 15 Beamtinnen und Beamte der
LPD Wien arbeiteten mit neun Personen
zusammen, aus Organisationen wie der
IGGÖ, IKG, der tschetschenischen und
serbischen Community.

Für den schonenden Umgang mit
„Klimaklebern“ wurden 13 Bedienstete
der Bereitschaftseinheit ausgezeichnet.
Den Preis erhielten weiters Bedienstete
für schonende Videobefragung sexuell
missbrauchter Kindern für die Täteraus-
forschung nach Schuss- und Stichatten-
taten auf offener Straße. Die Josef-Ho-
laubek-Ehrenmedaille erhielt ein Mit-
glied der Einsatzeinheit Wien. Er war am
20. Juli 2024 bei der Demonstration „Kri-
tik der Wiener Migrationspolitik“ schwer
verletzt worden, als er einen vermumm-
ten Verdächtigen festhalten wollte.

Seelsorgerin Karolina Firzinger wird
Nachfolgerin von Rudolf Prokschi
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SEELSORGE

MITEINANDER 
REDEN

„Gut, dass du dir Zeit genommen
hast. Danke, dass es Euch gibt!“ So und
mit ähnlichen Sätzen enden sehr oft von
mir geführte Gespräche bei der Polizei-
seelsorge. Diese finden telefonisch, aber
auch in direktem Kontakt in neutraler
Umgebung statt. Die Polizeiseelsorge
unterstützte ich seit 2015 als Bundesbei-
rat, eine Nahtstelle ins BMI, konkret zur
Sicherheitsakademie, in der ich ab 1999
im Bereich der Mitteleuropäischen Poli-
zeiakademie, mehr als zwanzig Jahre im
Fachbereich e-Learning, davon zehn Jah-
re als Fachbereichsleiter e-Learning, tätig
war. Vor der Zeit im Innenministerium
war ich nach meiner Grundausbildung in

Wien, von 1983 bis 1999 in der Wiener
Inneren Stadt, in verschiedensten Ver-
wendungen im exekutiven Außendienst.

Die Regelung, dass aktive Bedienstete
des Ressorts nicht als Polizeiseelsorger
tätig werden dürfen, gab mir die Zeit,
meinen Einstieg zu überlegen, vor allem
jedoch auch Zeit, eine einschlägige Aus-
bildung bei der Telefonseelsorge erfolg-
reich abzuschließen. Meine Beauftra-
gung zum ehrenamtlichen Polizeiseels-
orger im Bereich der LPD-Wien erfolgte
kurz nach meiner Ruhestandsversetzung
mit Jänner 2024. Ich übernahm die Bezir-
ke 4, 5, 6, 12 und 13. 

Die Ausbildungsbereiche der Sicher-
heitsakademie und mein Aufgabenge-
biet ermöglichten mir, mit den Kollegin-
nen und Kollegen im Ministerium öster-
reichweit in den Fachbereichen der LPDs
und in den Inspektionen in Kontakt zu
bleiben. In unzähligen Arbeitsgruppen
wurden Ideen zu Vorhaben definiert, ge-
meinsam in Projekten zur Umsetzung

und Evaluierung auf den Weg gebracht.
Ohne gute und von intrinsischer Motiva-
tion, zur Verbesserung der Lern- und Ar-
beitsbedingungen beizutragen, beein-
flusste Gespräche wäre vieles nicht mög-
lich gewesen. 

Die körperlich, organisatorisch und
mental herausfordernden Arbeitsbedin-
gungen in den Dienststellen des exekuti-
ven Außendienstes und der Sicherheits-
verwaltung belasten Kolleginnen und
Kollegen aufs Äußerste. Kommen weite-
re Konflikte und Schwierigkeiten dazu,
entsteht sehr schnell das Gefühl der Aus-
weglosigkeit. Spätestens dann sollten
wir miteinander reden! Als Polizeiseel -
sorger mit Insiderwissen möchte ich den
Kolleginnen und Kollegen das Angebot
eines Gespräches machen. Artikulierte
Belastungen, Krisen und Probleme ver-
lieren damit oft diesen bedrückenden,
unabwendbaren und bedrohlichen Cha-
rakter.

Eduard Dernesch, ChefInsp. i.R. Fo
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STANDPUNKT

M E N S C H & I C H

40 JAHRE
POLIZEI –
GEHT DAS?

Vor einigen Wochen durfte ich bei ei-
nem Festakt mit dem Herrn Polizeipräsi-
denten dabei sein, bei dem Kolleginnen
und Kollegen zum 40-jährigen Dienstju-
biläum gratuliert wurde. Die Jubilare wa-
ren aus unterschiedlichen Organisati-
onseinheiten und repräsentierten einen
Querschnitt der polizeilichen Tätigkei-
ten.

So unterschiedlich sie auch waren, so
einte sie die jahrzehntelange Verbun-
denheit mit demselben Arbeitgeber. Die
Gespräche beim anschließenden Imbiss
waren sehr spannend und brachten
mich zum Nachdenken. Es wurde viel
über die alte Zeit geredet. Damals, als

das Pauspapier in die „Luftgekühlte“ ein-
gespannt wurde, Fahndungen per Fern-
schreiben kamen und die „Affenschau-
kel“ mit dem Pfeiferl eine echte Waffe
darstellte.

Vieles hat sich verändert, die Techno-
logie schreitet auch in der Polizeiarbeit
immer mehr voran und so gibt es statt
der Affenschaukel nun Body-Worn Came-
ras, Taser und Pfeffersprays. Die Zeit wird
immer schnelllebiger, dementsprechend
verändert sich auch das Bild am Arbeits-
markt bzw. die Einstellung zum Beruf.

Jahrzehntelange Treue – ein Aus-
laufmodell? Einem Arbeitgeber jahr-
zehntelang treu zu bleiben, stellt bei der
jüngeren Generation eher die Ausnahme
dar. Gibt es doch zahlreiche Optionen
der persönlichen Veränderung und Wei-
terentwicklung.

War es früher noch bedeutsam, einen
sicheren Arbeitgeber zu haben und hier-
für auch einige „Opfer“ zu erbringen, so

liegen die Prioritäten heute bei der
Selbstverwirklichung und der viel zitier-
ten „Work-Life-Balance“. Ich stellte mir
die Frage, wie viele Kolleginnen und Kol-
legen in 20 Jahren noch ein 40-jähriges
Dienstjubiläum feiern werden. Ist das
jahrzehntelange Verbleiben bei einem
Arbeitgeber tatsächlich ein Auslaufmo-
dell, oder ist der rasche Arbeitsplatz -
wechsel nur ein momentaner Mode-
trend?

Fakt ist, dass sich die Organisation Po-
lizei auf die sich ändernden Bedürfnisse
am Arbeitsmarkt einstellen und die Prio-
ritäten der jungen Generation ernst neh-
men muss. Und vielleicht führen die Dis-
kussionen um die berühmte Generation
Z auch dazu zu erkennen, dass früher
doch nicht alles besser war. Es war eben
anders, aber das stellten schon unsere
Eltern und Großeltern fest. Lernen wir al-
so von- und miteinander und lassen wir
die Jubilare noch einmal hochleben!

Angelika Schäffer-Fischill

L

Fo
to

: p
riv

at



Landespolizeidirektion Wien10

BETTLERSTREIFEN

ettler, die im Winter auf As-
phalt sitzen, Bettler mit
Hund, Bettler mit körperli-
chen Behinderungen – sie
sollen Mitleid erregen. Im er-

sten Bezirk mit vielen Touristen und
gut betuchter Wohnbevölkerung ste-
hen die Chancen auf eine großzügige
Spende besonders hoch. Dass diese
nicht dem Beschenkten bleibt, sondern
in der Regel bei Kriminellen landet, ist
den Almosengebern kaum bewusst,
und schon gar nicht, dass einige der
Bettler Opfer von Menschenhandel
sein könnten.

In Bezug auf den Menschenhandel
geht Chefinspektor Roland Raab, Lei-
ter des Kriminalreferats Innere Stadt,
von einem großen Dunkelfeld aus. Um
dieses zu erhellen, erteilte Polizeipräsi-
dent Dr. Gerhard Pürstl im April 2024
den Auftrag, das Kriminalreferat bei
Bettler-Schwerpunktaktionen einzu-
binden. Von April bis November 2024
gab es im Bereich des Polizeikommis-
sariats Innere Stadt 73 Schwerpunkt-
streifen mit 527 Identitätsfeststellun-
gen und 250 Verwaltungsstrafanzeigen.

191-mal konnte gewerbsmäßige, 46-
mal aufdringliche, 9-mal aggressive
und 4-mal organisierte Bettelei nach-
gewiesen werden.

Fünfmal wurde im Zuge der
Schwerpunktstreifen eine kriminalpoli-
zeiliche Wahrnehmungsmeldung we-

gen Menschenhandels an den Ermitt-
lungsbereich 10 Menschenhandel/
Schlepperei des Landeskriminalamts
gemacht. Dort werden die Daten aus
den Bezirken gesammelt und ausge-
wertet, um gegen die Hintermänner
ein Verfahren einleiten zu können. Die

Bettler auf 
teurem Pflaster

B

Die Wiener Polizei geht in Schwerpunktstreifen gegen illegale Bettelei vor und versucht, 

Menschenhandelsopfer zu identifizieren. Manche sind aggressiv, andere „arbeiten“ mit Tricks.
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Von April bis November 2024, Innere Stadt: 73 Schwerpunktstreifen mit 527
Identitätsfeststellungen und 250 Verwaltungsstrafanzeigen



gesetzliche Grundlage bildet § 104a
Strafgesetzbuch, Menschenhandel, der
verwirklicht ist, wenn eine Person un-
ter Einsatz von Gewalt oder gefährli-
cher Drohung, durch Täuschung, Aus-
nützen einer Autoritätsstellung, einer
Zwangslage oder eines Zustands der
Wehrlosigkeit ausgebeutet wird.

Herkunft. Die in Wien bettelnden
Menschen gehören meist ethnischen
Minderheiten an und werden mit orga-
nisierten Transporten nach Österreich
gebracht. Werden sie abgeschoben,
sind sie meist innerhalb kürzester Zeit
wieder hier. Von dem Geld, das sie er-
betteln, dürfen sie nur einen geringen
Betrag behalten und müssen darüber
hinaus – mit Zinsen – für den Trans-
port sowie für die Unterbringung in ei-
ner Bettlerunterkunft aufkommen.

Neben den organisierten Bettlern
trifft man in Wien – in geringem Aus-
maß – auch „Armutsbettler“, die meist
aus der Slowakei kommen. Sie betteln
ohne eine Organisation im Hinter-
grund und müssen von dem Geld
nichts abliefern, das sie „verdient“ ha-
ben. Bettler mit österreichischer
Staatsbürgerschaft, etwa Obdachlose
oder Suchtgiftabhängige, fallen kaum

ins Gewicht.
In der Inneren Stadt gibt es im Ver-

hältnis zur Bezirksgröße die meisten
Bettler von ganz Wien. Das Aufkom-
men variiert je nach Jahreszeit. „Die
Spitzenzeit ist vor Weihnachten, da ge-
ben die Leute mehr“, sagt Roland
Raab. Gebettelt wird vor allem an Or-
ten mit vielen Touristen: am Graben, in
der Kärntner Straße, der Rotenturm-
straße und der Wollzeile, am Kohl-
markt, beim Schottentor und beim
Volkstheater.

Wie viel ein Bettler einnimmt,
hängt vom Mitleidsfaktor ab. „Norma-
le“ Bettler können im 1. Bezirk mit 5
bis 20 Euro pro Stunde rechnen. Die
Mitnahme eines Hundes bewegt Tier-
liebende zu einer höheren Spende. Bei
dem Hund handelt es sich jedoch nicht
um den Gefährten des Bettlers. „Die
Tiere werden gegen Geld ausgelie-
hen“, sagt Inspektor Patrick Jamer.
„Wir sehen denselben Hund bei ver-
schiedenen Personen.“

Besonders hohe Einnahmen erzie-
len Bettler mit sichtbaren Behinderun-
gen, etwa deformierten oder fehlenden
Gliedmaßen. Diese werden deutlich
zur Schau gestellt, um Mitleid zu erre-
gen. Personen, die nicht oder nur müh-
sam gehen können, werden mit einem

Rollstuhl oder einem Skateboard zu
dem Platz gebracht, an dem sie betteln.
Oft ist eine körperliche Behinderung
nur vorgetäuscht, etwa wenn ein Ge-
sunder im Rollstuhl sitzt oder sich auf
eine zu kurze Krücke stützt, um
krumm zu wirken. Mit 70 bis 100 Euro
pro Stunde können Menschen mit Be-
hinderungen rechnen, wenn sie betteln.

Behinderungen. Zu ihnen zählt ei-
ne Rumänin mit fehlgebildeten Armen
und Beinen. Sie wird auf einem Skate-
board zu ihren Plätzen in der Kärntner
Straße oder der Wollzeile geschoben.
Mithilfe eines über ihre Hand gezoge-
nen Schuhs kann sie sich selbst mit
dem Skateboard fortbewegen – und
hat auf diese Art bereits versucht, ei-
ner Polizeikontrolle zu entkommen –
erfolglos. „Auch wenn ihr Verwaltungs-
übertretungen nachgewiesen werden,
hat die Polizei keine Handhabe“, er-
klärt Raab. „In der Fremdenapplikati-
on steht der Hinweis, dass sie haft -
unfähig ist. Sie kann daher auch nicht
ausgewiesen werden.“

Auch bei Bettlern mit schweren Be-
hinderungen muss man manchmal mit
aggressivem Verhalten rechnen – etwa
bei einem gelähmten Afghanen im
Rollstuhl. Sein üblicher Standplatz ist
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BETTLERSTREIFEN

Patrick Jamer, Roland Raab, Lucia Bijelic: Das Ermittlerteam arbeitet die Bett-
lerszene in der Wiener Innenstadt auf, die als  „teures Pflaster“ attraktiv ist
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Der Bettelerlös gehört den Betteln-
den nur zu einem geringen Teil



neben dem Eingang zum Steph -
ansdom. „Bei einer Kontrolle
ist er einer Kollegin mehrmals
absichtlich mit dem Rollstuhl
über den Fuß gefahren“, schil-
dert Raab.

„Arbeitende“ Bettler. Eine
andere Möglichkeit, die Ein-
nahmen zu steigern, besteht
darin, die Leute zu unterhalten.
Eine Genehmigung dafür holen
die Bettler nicht ein, etwa wenn
sie als Straßenmusikanten oder
Pflastermaler auftreten. In der
Kärntner Straße malt ein Mann mit
Kreide Staatsflaggen auf den Asphalt,
was ausländische Touristen dazu ani-
miert, Münzen auf die Flagge ihres
Herkunftslandes zu werfen. „Bettler in
Kostümen, etwa als Clown oder
Mickey Mouse, lassen sich fotografie-
ren und verlangen dafür Geld“, berich-
tet Jamer.

Als Spendensammlerinnen gaben
sich zwei junge Frauen aus, die mit
Sammelbüchse und Spendenlisten mit
einem echt wirkenden Logo des Blin-
den- und Sehbehindertenverbands Ös -
ter reich durch die Innenstadt zogen.
Der Verband wusste nichts von einer –
meldepflichtigen – Sammelaktion, es
handelte sich um Betrug. Die beiden
Frauen hatten mehrere Hundert Euro
ergaunert, als sie von der Polizei ge-
stoppt wurden.

Wie viel es letztlich ist, das die Bett-
lerinnen und Bettler von den Einnah-
men behalten dürfen und wie sie in ih-
rer Organisation behandelt werden,
bleibt meist im Dunklen. Man hat bes-
sere Chancen, etwas über die Hinter-
gründe zu erfahren, wenn man mit den
Bettlern in ihrer Muttersprache kom-
muniziert. Das gelingt Inspektorin Lu-
cia Bijelic, Ermittlerin in einer Polizei-
inspektion im 1. Bezirk. Sie spricht
Bosnisch/Kroatisch/Serbisch und kann
sich aufgrund der Ähnlichkeit der
Sprachen mit Bulgaren verständigen.
„Die Bettler öffnen sich, wenn man sie
in ihrer Sprache anredet, und erzählen
zum Beispiel von ihren Kindern“, sagt

Bijelic. „Oft haben 20-Jährige mehrere
Kinder.“

In einem Fall wurde die Polizei ge-
rufen, weil eine Bettlerin auf der
Straße in einer „fremden Sprache“ her-
umschrie. Bijelic erkannte, dass es sich
um eine Bulgarin handelte, und erfuhr
den Grund für die Aufregung. Die Frau
suchte ihren seit Tagen verschollenen
Ehemann, der ebenfalls in Wien gebet-
telt hatte. Bijelic fand heraus, dass der
Vermisste in ein Krankenhaus eingelie-
fert worden und dort verstorben war.
Sie überbrachte der Frau die traurige
Nachricht.

Auf Streife ist Inspektorin Carina
Dogan immer wieder einem oft be-
trunkenen bulgarischen Bettler begeg-
net. Seine Geschichte erfuhr sie erst,
nachdem sich eine bulgarischstämmige
Kollegin vom Bundeskriminalamt mit
dem Mann unterhalten hatte. „Er ar-
beitet in seiner Heimat als Fliesenle-
ger, hat im Winter aber keine Aufträge.
Daher hat er sich überreden lassen,
zum Betteln hierherzukommen. Er
würde gern wieder heimfahren, darf
aber nicht, weil er den Transport noch
nicht abbezahlt hat“, erzählt Dogan.

Festnahmen. Über etliche Bettler
wurde ein Aufenthaltsverbot verhängt,
das sie bei Kontrollen durch Angabe
falscher Namen und Geburtsdaten zu
umgehen versuchen. Manche flüchten,
wenn sie eine Polizeistreife sehen. Do-
gan erinnert sich an einen Slowaken,
der beim Betteln Hausschuhe getragen

hatte. „Beim Davonlaufen ist er
über seine Patschen gestolpert.
Wir haben ihn zur Identitäts-
feststellung festgenommen und
herausgefunden, dass er ein
Aufenthaltsverbot hat.“ Er wur-
de ins Polizeianhaltezentrum
Hernalser Gürtel gebracht.

Bei einer Festnahme verhal-
ten sich die meisten Bettler ru-
hig. Aggressiv sind sie vor al-
lem, wenn sie betrunken sind.
Die Polizisten kennen „ihre“
Bettler und wissen, wer zu über-
mäßigem Alkoholkonsum neigt.

Der PI-Ermittler Revierinspektor Mar-
tin Dao war bis vor Kurzem in der PI
Kärntnertorpassage/Karlsplatz statio-
niert. „Zwei- bis dreimal im Monat ha-
ben wir eine Sonderstreife Bettelei ge-
macht“, erzählt Dao. „Im Schnitt ist es
zu vier Festnahmen gekommen.“ Be-
troffen habe es immer dieselben, meist
Rumänen nach übermäßigem Alkohol-
konsum.

Nicht auffindbar. Bettlern nach ei-
ner Verwaltungsübertretung eine Straf-
verfügung zuzustellen, ist oft schwierig,
da viele nicht in Österreich gemeldet
sind. Damit Zustellungen für den
Strafvollzug erfolgen können, wurde
der Strafvollzug eingebunden. Er wird
bei Anhaltungen untertags kontaktiert,
um Maßnahmen wie Zustellungen
oder die Erstellung eines Vermögens-
verzeichnisses im Auftrag des Straf-
vollzugs umzusetzen.

Als erfolgversprechend hat es sich
erwiesen, wenn ein Schnellrichter die
Schwerpunktstreife begleitet. „Ist ein
Polizeijurist dabei, legt dieser gleich
die Strafhöhe fest und drückt dem
Bettler Strafverfügung und Erlag-
schein in die Hand“, sagt Raab. Die
Strafhöhe liegt zwischen 200 und – bei
Wiederholungstätern – 600 Euro. Wer
nicht zahlen kann, tritt den Ersatzar-
rest an – vor allem im Winter oft frei-
willig. Ein warmer Haftraum und ko-
stenloses Essen erscheinen manchen
verlockender, als draußen in der Kälte
zu betteln. Rosemarie Pexa

13POLIZEI  Jänner –  März 2 0 2 5

BETTLERSTREIFEN

Der Bettelerlös hängt vor allem vom Mitleidsfaktor ab
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eit 2024 befasst sich die Poli-
zei in Wien schwerpunkt-
mäßig mit der Bettlerszene.
Bettler sind im Stadtbild prä-
sent – und sie polarisieren:

Während ein Teil der Bevölkerung
Bettelei als störend und geschäftsschä-
digend betrachtet, empfinden andere
Mitleid. Die Arbeit der Polizei ist eine
Gratwanderung. Einerseits muss sie
die Rechte der Bettelnden schützen,
andererseits straf- und verwaltungs-
rechtliche Delikte verfolgen.

Von außen lässt sich nicht erken-
nen, ob es sich bei einem Bettler um
einen mittellosen Menschen handelt,
der mit Almosen seine persönliche Si-
tuation verbessern möchte, oder ob er
Geld für eine kriminelle Organisation
beschafft. Die Polizei unterscheidet
zwischen drei Gruppen an Bettlern:

In etwa 10 bis 15 Prozent der Fälle
handelt es sich um „selbstbestimmte
Armutsbettler“, die ohne eine Organi-
sation im Hintergrund betteln und je-
derzeit damit aufhören können.

Die mit 70 bis 80 Prozent häufigste
Variante ist organisierte Bettelei. Die
Personen werden in ihrem Herkunfts-
land angeworben. Anreise und Über-
nachtung in einem Bettlerquartier or-
ganisiert eine oft kriminelle Gruppie-
rung, die den Bettlern den Großteil des
„verdienten“ Geldes abnimmt.

Eindeutig der organisierten Krimi-
nalität zuzurechnen sind die 5 bis 8
Prozent der Fälle, in denen Bettler als
Opfer von Menschenhändlern nach
Österreich gebracht werden und unter
sklavenähnlichen Zuständen leben.

„Wenn man einem Bettler Geld
gibt, bekommt es mit hoher Wahr-
scheinlichkeit eine Organisation mit

kriminellen Hintermännern“, sagt Bri-
gadier Gerald Tatzgern, BA, MA, Lei-
ter der Abteilung 8 – Schlepperei,
Menschenhandel und Sonderermittlun-
gen im Bundeskriminalamt. Grund -
sätzlich verbieten lässt sich Betteln je-
doch nicht. 2012 hat der Verfassungs-
gerichtshof erkannt, dass Betteln nach
Artikel 8 der Europäischen Menschen-
rechtskonvention als Recht auf Ach-
tung des Privat- und Familienlebens,
ein Menschenrecht ist. Betteln mit
Kindern, organisiertes, aggressives
oder aufdringliches Betteln sind Ver-
waltungsübertretungen. Kommen Aus-
beutung, Gewalt, gefährliche Drohung,
die Ausnützung einer Autoritätsstel-
lung oder einer Zwangslage dazu, ist §
104a Strafgesetzbuch Menschenhandel
verwirklicht – was sich in der Praxis al-
lerdings oft schwer beweisen lässt.

Praktisch alle Bettler gehören Clans

bestimmter Volksgruppenminderheiten
an. Haben sich vor der Corona-Pande-
mie 500 bis 600 Rumänen und 300 bis
400 Bulgaren in Wien zum Betteln auf-
gehalten, sind es derzeit 300 Bulgaren
und etwas weniger Rumänen sowie ei-
nige Slowaken und Ungarn, wobei un-
ter Letzteren auch „selbstbestimmte
Armutsbettler“ zu finden sind.

Arbeitsteilung. Bei der organisier-
ten Bettelei wird arbeitsteilig vorge-
gangen. Verschiedene Personen, alle
Angehörige desselben Clans, sind für
das Anwerben der Bettler in ihrem
Heimatland, den Transport nach Öster-
reich bzw. in andere Staaten, das Mie-
ten von Wohnungen als Bettlerunter-
künfte und die Beaufsichtigung beim
Betteln zuständig. Die Clanchefs diri-
gieren die Aktivitäten von ihrer Hei-
mat aus – und streifen den überwie-

Bettler im Fokus

S
Die Wiener Polizei ist den Strukturen organisierter Bettelei auf der Spur. Hinter praktisch allen Bettle-

rinnen und Bettlern stehen organisierte kriminelle Clans, von denen sie ausgebeutet werden.

Gerald Tatzgern:  „Wenn man einem Bettler Geld gibt, bekommt es mit hoher
Wahrscheinlichkeit eine Organisation mit kriminellen Hintermännern.“
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genden Teil des Geldes ein. „Wir ha-
ben Roma-Siedlungen in Rumänien
und Bulgarien besucht: Die Clanchefs
residieren in Palazzos, die Bettler hau-
sen in Baracken“, beschreibt Tatzgern.

Die „Arbeit“ der organisierten
Bettler ist streng geregelt. Sie machen
sich um acht Uhr früh von ihrem Bett-
lerquartier aus auf den Weg zu den ih-
nen zugeteilten Plätzen. Beliebt sind
Einkaufsstraßen wie die Kärntner-
straße und Am Graben in der Inneren
Stadt sowie die Mariahilfer Straße, wo
sich meist 10 bis 60 Bettler aufhalten.
Vor Supermärkten versuchen Bettler,
ihre Chance auf eine Spende zu er-
höhen, indem sie Kunden einen Ein-
kaufswagen bereitstellen. An kirchli-
chen Feiertagen bitten sie vor Kirchen
um eine milde Gabe. Die Touristensai-
sonen im Sommer und in der Weih-
nachtszeit sind auch Hochsaisonen für
die organisierte Bettelei.

In Österreich haben Clans neben
Wien größere Städte wie Linz, Graz
oder Salzburg zeitweise auch kleinere
Orte als ihr Revier auserkoren und
bleiben diesem in der Regel treu. Die
Weiterreise erfolgt, meist nach drei
Monaten, in ein anderes Land.

„Bei Schichtwechsel warten fünf
Personen vor dem Bettlerquartier, bis
ein Van kommt“, schildert Tatzgern.
„Aus diesem steigen fünf andere aus,
und die Wartenden steigen ein.“

Die Bettlerquartiere befinden sich
in einem desolaten und hygienisch ka-
tastrophalen Zustand, häufig mit Unge-
ziefer. Die auf engem Raum zusam-
mengedrängten Bewohner sind mit der
Wohnsituation trotzdem zufrieden, weil
der Standard dank Fließwasser und
Heizung oft höher ist als in ihrem Her-
kunftsland. Bettlerwohnungen von der
Gruppe Sofortmaßnahmen der Stadt
Wien räumen zu lassen, ist allerdings
nicht so einfach. Es muss etwa eine Ge-
fährdung vorliegen, wie im Fall einer
Wohnung, in der eine kaputte Gaslei-
tung mit einem Gartenschlauch über-
brückt war.

Die Bettler zahlen zwischen 50 und
100 Euro monatlich dafür, dass sie in

15POLIZEI  Jänner –  März 2 0 2 5

BETTLERSZENE



der Unterkunft auf einer Ma-
tratze schlafen dürfen. „Die
Wohnungsmiete kostet 1.000
Euro, Das bringt dem Vermie-
ter einen Reingewinn von bis zu
2.000 Euro im Monat“, sagt
Tatzgern. Meist hat der Vermie-
ter die Wohnung selbst gemietet
und ist Untervermieter. Bei Po-
lizeikontrollen stellt er sich als
Helfer in der Not dar, der ob-
dachlosen Personen einen
Schlafplatz verschafft.

Die Summen, die Bettler in
Wien „verdienen“, können mit
dem Nettolohn von Vollzeitangestell-
ten in manchen Branchen mithalten.
„Wenn jemand weniger als 200 bis 300
Euro pro Woche erbettelt, macht er et-
was falsch“, sagt Tatzgern. „Das ist das
unterste Limit. Wer zu wenig ein-
nimmt, muss mit Repressalien rech-
nen.“ Übliche Sanktionen sind Essens-
entzug, Schläge und Demütigungen.

Von ihren Einnahmen müssen die
Bettler den überwiegenden Teil an
ihren Clan abliefern. Versucht jemand,
etwas abzuzweigen, wird er bestraft.
Zur Überwachung dienen Aufpasser.
Zwischendurch kommt ein Clanmit-
glied vorbei, um das Geld abzusam-
meln. Diese Tätigkeit übernehmen
häufig Kinder.

Betteln mit Minderjährigen kommt
selten vor, in Wien am ehesten im Stu-
werviertel oder bei den Bahnhöfen.
Die Clans wissen genau, dass die Poli-
zei in diesen Fällen durchgreift. Wer-
den unter 18-Jährige beim Betteln,
Stehlen oder Anbieten sexueller Leis -
tungen erwischt, kontaktiert die Polizei
die Jugendwohlfahrt der Stadt Wien.
Es hat auch schon Aktionen der Wie-
ner Polizei gemeinsam mit Kollegen
aus Bulgarien und Rumänien gegeben,
bei denen die Beamten aus den Her-
kunftsländern der Clans mit den Min-
derjährigen gesprochen haben.

Ausweichaktivitäten. Nicht nur
Kinder, auch Erwachsene gehen zum
Teil „Ausweichaktivitäten“ nach. Tatz-
gern nennt als Beispiel Musikanten,

die in der U-Bahn spielen: „Sie
gehören zur selben Gruppe, und schla-
fen im selben Quartier wie die Bettler.
Meist sind sie zu dritt: ein Musikant,
einer, der das Geld absammelt, und ein
Aufpasser. Sie trennen sich, bevor sie
in die U-Bahn einsteigen, damit man
nicht merkt, dass sie zusammen-
gehören.“ Zu den Ausweichaktivitäten
zählen ebenso Hütchenspiel, Taschen-
diebstahl sowie der Verkauf z. B. von
Blumen oder Taschentuchpackungen.

Bettler nehmen oft Hunde mit, die
ihnen meist nicht gehören, sondern ge-
mietet sind. Sie sollen die Spendenbe-
reitschaft erhöhen. Während in Wien
das Betteln mit Hunden erlaubt ist, ist
es in anderen Bundesländern verboten.

Da Mitleid ebenfalls die Spenden-
bereitschaft erhöht, setzen die Clans
oft Menschen mit Behinderung als
Bettler ein. „Die Bettler werden ange-
halten, ihre körperliche Beeinträchti-
gung zur Schau zu stellen, z. B. fehlen-
de Gliedmaßen“, berichtet Tatzgern.
„Manchmal wird eine Behinderung
auch nur vorgetäuscht,“

Tatzgern schildert den Fall von
„Stefan“, einem jungen Mann aus
Rumänien. Er hatte in Wien für seinen
Clan gebettelt, wollte aussteigen und
wurde per Zug nach Rumänien zu -
rück ge schickt. Aus Angst vor Miss -
handlungen durch seine Clanleute
sprang er aus dem Zug, kam unter die
Räder, verlor beide Beine und einen
Arm. Er wurde gefoltert, bis er einwil-
ligte, wieder zu betteln. In Wien nahm

ihn die Polizei mit, weil Ver-
dacht auf Menschenhandel be-
stand. „Stefan“ sagte gegen die
kriminellen Hintermänner aus,
kam in ein Zeugenschutzpro-
gramm, nahm aber wieder Kon-
takt mit seinen Clansleuten auf.

Um Fälle wie diesen zu er-
kennen, hat das Bundeskrimi-
nalamt Kriminal-Sachbearbei-
ter in Wien geschult. Dabei wur-
de vermittelt, was auf Men-
schenhandel hinweist. Es geht
darum, zu beobachten und
wahrzunehmen, wer sich in der

Nähe des Bettlers aufhält oder ihn an-
spricht. Auf Basis der kriminalpolizeili-
chen Wahrnehmungen führt das BK ei-
ne soziale Netzwerk ana lyse durch, um
die Strukturen der organisierten Bette-
lei aufzudecken.

Das BK arbeitet mit den Behörden
in den Heimatländern der Bettler zu-
sammen. Ein Problem besteht darin,
dass dort der Bettelei die Strafbarkeit
im Verwaltungsrecht fehlt. Gemeinsa-
me Ermittlungsgruppen werden bei
der Datenanalyse von Europol unter-
stützt, die Taskforce Menschenhandel
wird beigezogen.

Konsequenz. Die Ermittlungen und
das konsequente Vorgehen gegen straf-
bare Formen der Bettelei haben zu ers -
ten Erfolgen geführt. In Wien kommt
ein Schnellrichter zum Einsatz, wenn
das Betteln als aufdringlich eingestuft
wird oder neben dem Bettler kein aus-
reichend breiter Gehweg frei bleibt.
Der Schnellrichter erlässt vor Ort ei-
nen Bescheid. Der Strafrahmen beträgt
bis zu 300 Euro.

Besonders störend wird es von Ge-
schäftsleuten empfunden, wenn sich
Bettler vor ihrem Geschäft aufhalten,
da das die Kunden vertreibt. Die Poli-
zei versucht, deeskalierend zu wirken.
Das führt dazu, dass Bettler freiwillig
gehen, um Schwierigkeiten zu vermei-
den. Besonders betroffene Plätze im
ersten Bezirk haben von den Maßnah-
men profitiert – sie werden von den
Bettlern gemieden.       Rosemarie Pexa
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achtdienste, Überstunden –
kein Problem. Nach der Ar-
beit noch schnell ins Fitness-
studio und dann mit dem Au-
to nach Hause. Erwischt ei-

nen einmal ein Infekt, kann man nach
ein paar Tagen wieder weitermachen
wie gewohnt. Aber plötzlich ist alles
anders. Viele, die sich von einer Coro-
na-Erkrankung nicht mehr erholen, be-
richten das Gleiche: Eine davor nie ge-
kannte Erschöpfung macht es unmög-
lich, Alltägliches zu erledigen. Je mehr
man sich anstrengt, wieder so zu
„funktionieren“ wie früher, umso we-
niger gelingt es. Angehörige, Kollegen,
selbst Ärzte stehen dieser Veränderung
ratlos gegenüber.

Dass sich der gesundheitliche Zu-
stand durch körperliche oder geistige
Anstrengung und durch Überreizung
verschlechtert, was als Post-Exertionel-
le Malaise (PEM) bezeichnet wird, ist
kein neues Phänomen. Es zeigt sich als
Symptom der Myalgischen Enzepha-
lomyelitis bzw. des Chronischen Fati-
gue-Syndroms (ME/CFS), einer Er-
krankung, die in der Folge unterschied-

licher Infekte auftreten kann. Erst in
der Corona-Pandemie ist die Anzahl
der Betroffenen so stark angestiegen,
dass in der Ärzteschaft und langsam
auch in der Bevölkerung ein Bewusst-
sein dafür entsteht.

Amtsdirektor Christoph Muuß, BA,

MSc, Psychotherapeut und psychologi-
scher Berater im Referat A1.4 Mitar-
beiterbetreuung der LPD Wien, wurde
zum ersten Mal mit dem Thema kon-
frontiert, als ein guter Freund nach ei-
ner Corona-Infektion an Post-Covid
erkrankte. Bei dieser Bezeichnung

Hilfe bei Post-Covid

N

Eine moderierte Gruppe der Mitarbeiterbetreuung in der Landespolizeidirektion Wien unterstützt 

Kolleginnen und Kollegen, die nach einer Corona-Erkrankung unter schweren Langzeitfolgen leiden.
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Christoph Muuß:  „Post-Covid ist keine psychische Erkrankung, denn das Virus
greift Organe an und verursacht Schäden, etwa an Herz oder Lunge.“



handelt es sich um einen Überbegriff
für gesundheitliche Langzeitfolgen ei-
ner akuten Infektion mit dem Corona-
virus. Durchschnittlich jeder sechste
Infizierte ist von Post-Covid betroffen,
wobei nicht alle unter ME/CFS leiden.
Als sich bald darauf der erste Kollege
mit Post-Covid wegen einer Wiederein-
gliederung in Teilzeit an Muuß wandte,
wusste dieser über die Erkrankung be-
reits Bescheid.

Informationsveranstaltung. Bald
suchten weitere betroffene Kollegen
bei der Mitarbeiterbetreuung Unter-
stützung. „Sie haben erzählt, dass man
sie oft nicht ernst genommen hat. Die
Ärzte waren über die Krankheit
schlecht informiert“, berichtet Muuß.
Er hatte die Idee, Betroffene und
Führungskräfte bei einer Veranstal-
tung aus medizinischer und psychologi-
scher Sicht über Post-Covid zu infor-
mieren. Diese fand am 17. Jänner 2024
in der Landespolizeidirektion Wien
statt, mit dem Lungenfacharzt Dr. Ralf
Harun Zwick, dem ärztlichen Leiter
der Rehabilitationsklinik der Therme
Wien Med, die ambulante Rehabilitati-
on für Post-Covid-Patienten anbietet.

Für Bedienstete der LPD, die an
Post-Covid erkrankt sind, bot die Ver-

anstaltung eine Gelegenheit, sich mit
Betroffenen auszutauschen und etwas
über deren Erfahrungen zu hören.
Kontrollinspektorin Veronika Tscher-
ney-Czaak, stellvertretende Komman-
dantin der Polizeiinspektion Ausstel-
lungsstraße, schilderte den Veranstal-
tungsbesuchern die Langzeitfolgen, die
bei ihr nach einer Corona-Infektion
2022 aufgetreten waren. Mittlerweile
ist sie wieder im Dienst. Betroffene,
deren Gesundheitszustand es ihnen
nicht erlaubte, in die LPD zu kommen,
konnten via Zoom teilnehmen. Auch
Gruppeninspektor Martin Huber (Na-

me geändert), der sich derzeit in Reha
in der Therme Wien Med befindet und
in den nächsten Monaten einen Wie-
dereinstieg plant, machte von dieser
Möglichkeit Gebrauch.

Moderierte Gruppe. Im April 2024
initiierte Muuß eine moderierte Post-
Covid-Gruppe. Da auch die Anfahrt
zur Mitarbeiterbetreuung Betroffene
anstrengt und sich die virtuelle Teil-
nahme bei der Veranstaltung bewährt
hat, wird die Gruppe in Form von On-

line-Meetings abgehalten. Ein weiterer
Vorteil der virtuellen Treffen besteht
darin, dass sich niemand anstecken
kann, denn auch ein „harmloser“ grip-
paler Infekt belastet das geschwächte
Immunsystem von Post-Covid-Patien-
ten. Die Gruppentreffen finden einmal
im Monat statt; derzeit nehmen 15 Per-
sonen daran teil.

„Zu Beginn schildert jeder kurz,
wie es ihm geht, und sagt, was ihm
wichtig ist“, berichtet Muuß. „Dann
frage ich, ob jemand ein Anliegen hat,
und informiere über aktuelle Entwick-
lungen, etwa über neue Studien. Die

Teilnehmer tauschen Erfahrungen aus,
etwa darüber, was gegen bestimmte
Beschwerden hilft oder mit welchen
Ärzten sie gute Erfahrungen gemacht
haben.“ Die Betroffenen fühlen sich in
der Gruppe verstanden und merken,
dass sie mit ihren Problemen nicht al-
lein sind.

Symptome. Laut Muuß würden
Außenstehende Post-Covid häufig fäl-
schlich als psychische Erkrankung ver-
stehen. „Das Virus greift das Nerven-
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Speziell Polizisten haben eine hohe Leistungsbereitschaft,

die sie bei Post-Covid nicht umsetzen können
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Post-Covid-Patientin Veronika Tscherney-Czaak :  „Das PI-Kommando hat sich
hervorragend verhalten. Alle in der Polizeiinspektion haben mich unterstützt.“

Selbst Ärzte waren anfangs über
Post-Covid schlecht informiert



system und Organe wie Herz oder
Lunge an“, erläutert Muuß. „Bisher
sind rund 200 Symptome festgestellt
worden, darunter Herzrasen, Atemnot,
Kopfschmerzen, Schwindel, Gelenk-
und Muskelschmerzen, Schlafproble-
me, Gedächtnis-, Konzentrations- und
Wortfindungsstörungen.“ Ein Leitsym-
ptom ist eine verminderte Belastbar-
keit. Oft wird Post-Covid mit einer De-
pression verwechselt. Bei dieser fehlt
jedoch der Antrieb, etwas zu tun,
während Post-Covid-Patienten aktiv
sein wollen und es aufgrund ihres Ge-
sundheitszustands nicht können.

Zu den körperlichen Beschwerden
kommt die psychische Belastung. „Spe-
ziell Polizisten haben eine hohe Leis -
tungsbereitschaft, die sie bei Post-Co-
vid nicht umsetzen können“, sagt 
Muuß. Das erzeuge Frustration. Betrof-
fene fürchten, ihren Job zu verlieren,
wenn sie zu lange im Krankenstand
sind oder die Wiedereingliederung
nicht schaffen. Finanzielle Sorgen wür-
den durch eine Anerkennung als Be-
rufskrankheit gemildert, allerdings
muss man dafür beweisen, dass man
sich im Dienst angesteckt hat, was bis-
her nur einem Kollegen gelungen ist.

Wie unterschiedlich sich Post-Covid
bei verschiedenen Betroffenen äußern
kann, zeigen die Berichte von zwei
Kollegen. Veronika Tscherney-Czaak
erkrankte im April 2022 an Corona.
„Ich habe gefiebert und mich gefühlt,
als ob ich gleichzeitig eitrige Angina,
Mittelohrentzündung und Lungenent-
zündung hätte“, sagt sie. Nach einer
einmonatigen Behandlung mit Anti-
biotika und Cortison gab es eine leich-
te Besserung. Sie wollte wieder ihren
Dienst aufnehmen, der Amtsarzt lehn-
te ab. Es folgten mehrere Monate, in
denen sich Post-Covid-Symptome vor
allem im neurologischen Bereich ent-
wickelten. Tscherney-Czaak litt unter
Konzentrations-, Gedächtnis- und
Schlafstörungen sowie einer vermin-
derten Belastbarkeit.

Nach einem halben Jahr versuchte
sie erneut, sich gesundschreiben zu las-
sen – diesmal mit Erfolg. „Am Anfang
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habe ich vier Stunden Dienst am Tag
geschafft“, berichtet sie. Danach muss -
te sie zwölf bis 14 Stunden schlafen
und sich komplett zurückziehen, um
sich zu erholen. An ein normales Sozi-
alleben, etwa ein Treffen mit Freunden,
war nicht zu denken. Die sportliche
Polizistin versuchte, ihr Training wie-
der aufzunehmen. Nach zwei Minuten
moderater Anstrengung machte sich
Erschöpfung bemerkbar. Seit Oktober
2023 übernimmt Tscherney-Czaak wie-
der Zwölf-Stunden-Dienste, allerdings
nur am Tag. Da eine 40-Stunden-Wo-
che nach wie vor zu anstrengend für
sie ist, nimmt sie sich wöchentlich ei-
nen Urlaubstag.

Martin Huber infizierte sich zweimal
mit dem Corona-Virus, das erste Mal im
Februar 2022. Danach bemerkte er
zwar ein verringertes Leistungsniveau,
arbeitete aber nach der akuten Erkran-
kung weiter wie davor. Als sich Monate
später noch immer keine Besserung
einstellte, konsultierte er mehrere Ärzte
und wurde mit Verdacht auf Post-Covid
im Herbst 2022 auf Herz-Lungen-Reha-
bilitation geschickt. „Im Reha-Zentrum
haben sie keine Erfahrung mit Post-Co-
vid-Patienten gehabt und mit uns Auf-
bautraining gemacht“, erzählt Huber.
Es wurde nicht berücksichtigt, dass Be-
troffene Belastungen nur langsam und
vorsichtig steigern sollten, was man als
„Pacing“ bezeichnet, um eine Ver-
schlechterung zu vermeiden.

Diese erfolgte bei Huber, nachdem
er von der Reha zurückgekehrt war.
Trotzdem machte er weiter Dienst
samt Überstunden, und geriet in einen
Zustand der permanenten Überforde-
rung. Im Jänner 2023 musste er sich
krankmelden. „ME/CFS ist bei mir die
Hauptausprägung von Post-Covid. Ich
habe nur zwischen 20 und 30 Prozent
meiner normalen Leistungsfähigkeit“,
sagt Huber. Hitze und Kälte, banale In-
fekte und eine weitere Corona-Erkran-
kung brachten Rückschläge. Eine
leichte Besserung durch die ambulante
Reha stimmt ihn vorsichtig optimi-
stisch, im Frühjahr mit der Wiederein-
gliederung beginnen zu können.

Behandlungsmethoden. Nicht je-
dem, der an Post-Covid erkrankt ist,
helfen die gleichen Behandlungen und
Maßnahmen. Als besonders effizient
habe sich das auch von Huber ange-
wandte „Pacing“ erwiesen, sagt Muuß.
Betroffene lernen, ihre Kräfte so ein-
zuteilen, dass sie sich nicht überfor-
dern. Diese Methode ist mittlerweile
Bestandteil der Rehabilitation bei
Post-Covid. Vielen Betroffenen brin-
gen Atemübungen, Meditation oder
progressive Muskelrelaxation Erleich-
terung. Wird die psychische Belastung
zu groß, empfiehlt sich eine Begleitung
durch einen Psychotherapeuten.

Eine Rolle spielt das berufliche
Umfeld. „Mein Gruppenchef war sehr
verständnisvoll. Bei den Kollegen habe
ich alles erlebt – von Verständnis bis zu
der Vermutung, dass ich mich vor der
Arbeit drücken will“, berichtet Huber.
Tscherney-Czaak ist voll des Lobes für
ihre Dienststelle: „Das PI-Kommando
hat sich hervorragend verhalten. Alle
in der PI waren nett und haben mich
unterstützt.“ Für Muuß ist es vor allem
eine Frage des Wissens, wie Vorgesetz-
te oder Kollegen auf einen Betroffe-
nen mit verminderter Leistungsfähig-
keit reagieren. Es ist ihm ein Anliegen,
durch Information ein Bewusstsein
dafür zu schaffen, was es bedeutet, an
Post-Covid erkrankt zu sein.           R. P.
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POST-COVID

Das Coronavirus SARS-CoV-2
löst die Erkrankung COVID-19
aus – umgangssprachlich als
„Corona“ bezeichnet.

Long-Covid bzw. Post-Covid
sind Überbegriffe für gesundheit-
liche Langzeitfolgen, die nach ei-
ner akuten Infektion mit dem
Coronavirus auftreten können.
Von Long-Covid spricht man bei
Folgen im Zeitraum von vier bis
zwölf Wochen nach der Infektion,
von Post-Covid ab der zwölften
Woche. Oft werden die beiden Be-
griffe synonym verwendet.

Myalgische Enzephalomyelitis
bzw. Chronisches Fatigue-Syndrom
(ME/CFS) ist eine „chronische Mul-
tisystemerkrankung“. Das Leit -
symp tom stellt eine nach Belas -
tung einsetzende Zustandsver-
schlechterung dar, die als Post-
exertionelle Malaise (PEM) bezeich-
net wird. Sie wird durch körperli-
che oder geistige Anstrengung
sowie durch Überreizung aus-
gelöst, etwa durch Licht oder
Geräusche. Der Großteil der an
Long- bzw. Post-Covid Erkrankten
leidet unter ME/CFS.

POST-COVID
Begriffe rund um die Erkrankung

Ralf Harun Zwick, ärztlicher Leiter der Rehabilitationsklinik der Therme Wien
Med informierte aus medizinischer Sicht in der LPD Wien über Post-Covid

Fo
to

: B
er

nh
ar

d 
El

be



Landespolizeidirektion Wien22

OPFERBEFRAGUNG

chwerer sexueller Miss -
brauch, geschlechtliche Nöti-
gung, fortgesetzte Gewalt
durch Vater oder Mutter,
Vernachlässigung, Gewalt

oder sexuelle Übergriffe durch Gleich-
altrige – über solche Erlebnisse zu
sprechen, fällt nicht leicht. Abteilungs-
inspektorin Franziska Tkavc vom As -
sis tenzbereich 4 Kriminalprävention
des Landeskriminalamts Wien befragt
betroffene Kinder möglichst schonend.

Derzeit sind sechs Beamtinnen und
ein Beamter für die Vernehmung von
Kindern im Alter von 4 bis 14 Jahren
zuständig. Eine polizeiinterne Schu-
lung gibt es nicht für diese Aufgabe,
die früher bei der Jugendpolizei ange-
siedelt war und jetzt zum Bereich Kri-
minalprävention gehört. Franziska
Tkavc hat bei ihrer Arbeit Erfahrun-
gen im Umgang mit Gewaltbetroffe-
nen. Sie ist Lebens- und Sozialberate-
rin, Supervisorin, Mediatorin, psycho-
logische Beraterin und „Deeskalati-
ons-Eigensicherungs-Selbstverteidi-
gungs-Trainerin“. Auch die anderen im
Team bringen Kenntnisse mit, die ih-

nen im Gespräch mit den Kindern zu-
gute kommen.

Der Großteil der befragten Kinder
ist zwischen sieben und zwölf Jahre alt.
Nur in Ausnahmefällen werden Perso-
nen über 14 Jahren vernommen, wenn

sie etwa kognitive Einschränkungen
aufweisen. 2024 wurden 276 Kinder zu
178 Fällen befragt. 95 davon betrafen
Sexualdelikte, wobei es sich bei den
Opfern um 100 Mädchen und 39 Bu-
ben handelte. Im Unterschied zu den
Sexualdelikten waren bei den 83 Ge-
waltdelikten häufiger Buben (74) als
Mädchen (63) die Opfer.

Ausstattung. Erstattet eine Bezugs-
person eines betroffenen Kindes An-
zeige, erklärt sie damit ihr Einver-
ständnis für die Befragung. Diese sollte
möglichst bald erfolgen, da Erinnerun-
gen verblassen und häufiges Erzählen
sie überschreibt. Wichtig bei der Befra-
gung ist eine angenehme Atmosphäre.
Sie wird auch durch die Ausstattung
der Räumlichkeiten der gemieteten
Wohnung in der Andreasgasse 4 ver-
mittelt. Durch ein Vorzimmer gelangt
man ins Befragungszimmer. Es ist wie
ein Kinderzimmer eingerichtet, mit ei-
ner bequemen Couch und zwei Sesseln
mit einem kleinen Tisch dazwischen.
Im Raum steht auch ein Tischfußball-
Tisch, um vor der Einvernahme mit ei-

Schonend befragt

S

Mit der richtigen Gesprächstechnik kann eine Retraumatisierung junger Opfer von Sexual- und 

Gewaltverbrechen vermieden werden. 2024 wurden 276 Kinder zu 95 Sexualdelikten befragt.
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Franziska Tkavc:  „Den Kindern fällt
es nicht leicht, darüber zu sprechen.“



ner Partie am „Wuzler“ eine lockerere
Stimmung zu schaffen.

Die jüngeren Kinder können sich
mit Spielsachen beschäftigen – etwa
vor der Befragung oder danach, falls
die oder der Befragende nach der Be-
fragung noch mit der Begleitperson re-
det. Einen „Sorgenfresser“ und andere
Stofftiere, ein Puppenhaus, Spielzeug-
autos, Kinderbücher, Uno-Karten, Mal-
bücher und Stifte haben Tkavc, ihre
Kolleginnen und der Kollege selbst
mitgebracht.

Die Kinder kommen mit einer Ver-
trauensperson zur Befragung. Früher
begleitete in der Regel ein Elternteil,
meist die Mutter oder eine Großmut-
ter, das Kind und blieb während der
Befragung im Raum. Die Schilderun-
gen des Kindes waren für die An-
gehörigen oft so be las tend, dass ihr
Seufzen oder Schluchzen die Befra-
gung beeinflusste. Heute ist in neun

von zehn Fällen jemand von der psy-
chosozialen Prozessbegleitung als Ver-

trauensperson dabei; bei in Einrichtun-
gen untergebrachten Kindern ist es oft
eine Betreuungsperson der Einrich-
tung. Verwandte warten bis zum Ende
der Befragung in der Küche. Vor allem
für jüngere Kinder ist es wichtig zu
wissen, dass z. B. die Mutter nebenan

ist und sie jederzeit zu ihr gehen kön-
nen.

Ablauf. „Wir sind meist zu dritt“, er-
klärt Tkavc. „Eine bzw. einer von uns
führt die Befragung durch, die/der
Zweite kümmert sich um die Technik,
die/der Dritte spricht mit der Vertrau-
ensperson, hebt das Telefon ab und
Ähnliches.“ Man schaffe damit eine
Möglichkeit, falls das Kind lieber mit
einer anderen Beamtin oder einem Be-
amten sprechen möchte als mit der ur-
sprünglich vorgesehenen Person. „Bei
der Begrüßung im Vorzimmer stellen
wir uns mit unserem Vornamen vor.
Wir sagen: ‚Du bist hier bei der Polizei,
auch wenn es nicht so aussieht.‘“

Die Reaktionen der Kinder auf die
Polizistinnen und den Polizisten in Zi-
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Der Großteil der befragten Kinder ist zwischen sieben und zwölf Jahre alt; nur in Ausnahmefällen werden Personen
über 14 Jahren vernommen, und zwar wenn sie etwa kognitive Einschränkungen aufweisen

Die Schilderungen des Kindes waren für die Angehörigen oft so be las tend,

dass ihr Seufzen oder Schluchzen die Befragung beeinflusste
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Die „Sorgenfresser“ der Polizei



vil sind unterschiedlich. Manche ken-
nen sie schon von einem Besuch an ih-
rer Schule. Einige nehmen die Situati-
on zur Kenntnis, andere fragen bei-
spielsweise, ob Polizistinnen und Poli-

zisten eine Pistole haben, wenn sie kei-
ne Uniform tragen. Die Kinder bekom-
men eine Erklärung über die Aufgaben
der uniformierten Polizei und jene der
Kriminalpolizei. Für junge Uniform-
Fans liegt eine Polizeikappe bereit, die
die Kinder aufsetzen dürfen.

Bevor die Befragung beginnt, er-
folgt wie bei Erwachsenen eine
Rechtsbelehrung, allerdings dem Alter
und der geistigen Reife des Kindes
entsprechend. Ihm soll unter anderem
klar sein, dass es die Wahrheit sagen
muss. Ob es überhaupt zwischen wahr
und falsch unterscheiden kann, wird im
Zweifelsfall mit kurzen Fragen abge -
tes tet. Die oder der Befragende zeigt z.
B. auf ihre grauen Schuhe, behauptet,
sie seien rot und beobachtet, wie das
Kind reagiert. Es wird darüber infor-
miert, dass es die Befragung jederzeit
abbrechen kann.

Die Befragenden bedienen sich ei-
ner einfachen Sprache und stellen kur-
ze, offene Fragen. Sie versetzen das
Kind zurück in den Wahrnehmungs-
kontext und fordern es auf, frei zu be-

richten. Ausdrücke, die das Kind selbst
verwendet, etwa bei Sexualdelikten für
Geschlechtsteile, werden übernom-
men. „Falls etwas unklar ist, fragen wir
nach: ‚Ich habe das nicht verstanden,
ich war ja nicht dabei. Kannst du mir
das noch einmal erklären?‘“, sagt Fran-
ziska Tkavc.

Sie betont, Kinder sollten nicht ge-
drängt werden, wenn sie nicht gleich
antworten. Fragt man sofort nach, sagt
das Kind irgendetwas, weil es die be-
fragende Person zufriedenstellen will.
Um ein Kind, das länger schweigt, wie-
der zum Reden zu bewegen, hilft es
oft, eine Frage zu stellen, die mit dem
Fall nichts zu tun hat. Erinnerungs-
lücken führen mitunter ebenfalls zu
längeren Redepausen.

Auch wenn man Vermutungen be-
züglich eines bestimmten Tathergangs
hat, darf man keine Suggestivfragen

stellen. Das Kind soll unbeeinflusst be-
schreiben, was geschehen ist und wie
es sich dabei gefühlt hat, etwa ob etwas
unangenehm war. Kinder, die wieder-
holt Missbrauch oder Gewalt erlebt
haben, sehen diese Handlungen
manchmal als „normal“ an. Das Ver-
ständnis, dass es sich um eine Straftat
handelt, ist häufig nicht vorhanden.

Beeinflussung. Mitunter versuchen
Täter oder Täterinnen aus dem Um-
feld des Kindes, dieses vor der Einver-
nahme zu beeinflussen, damit es Be-
stimmtes verschweigt oder anders dar-
stellt. Sagt das Kind während der Be-
fragung bewusst nicht die Wahrheit,
kann das durch Nachfragen herausge-
funden werden. Eine Garantie dafür,
dass Lügen entdeckt werden, gibt es je-
doch nicht. Einen Hinweis auf eine
Einflussnahme geben nicht altersge-
rechte Formulierungen wie „ich habe
keinen Opferstatus“ oder offensicht-
lich auswendig gelernte Sätze, die das
Kind auch bei mehrmaligem Nachfra-
gen mit denselben Worten beantwor-
tet. Schwer festzustellen sind dagegen
Scheinerinnerungen, von denen das
Kind selbst überzeugt ist. Zum Teil las-
sen sich falsche Erinnerungen mit ge-
zielten Fragen nach Details aufdecken.

Bei Kindern, die noch nicht imstan-
de sind, sich entsprechend auszu-
drücken, kann eine Mädchen- bzw. ei-
ne Bubenpuppe verwendet werden,
mit der das Kind zeigt, was geschehen
ist. Spricht ein Kind nicht ausreichend
Deutsch, zieht man eine Dolmetsche-
rin oder einen Dolmetscher von der
Polizeidolmetscherliste bei. In letzter
Zeit ist bei Gewaltdelikten der Bedarf
für die Übersetzung von Arabisch und
Farsi stark gestiegen.

Während des Gesprächs beobachtet
die/der Befragende, ob das Kind noch
aufmerksam ist, und schlägt eine Pause
vor. Je jünger ein Kind, desto kürzer ist
seine Aufmerksamkeitsspanne. In der
Regel dauert eine Befragung exklusive
Pausen 20 bis 30 Minuten, bei älteren
Kindern in seltenen Fällen bis zu ein-
einhalb Stunden.
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Franziska Tkavc:  „Um ein Kind, das länger schweigt, wieder zum Reden zu be-
wegen, hilft es oft, eine Frage zu stellen, die mit dem Fall nichts zu tun hat“

Kinder sollten nicht gedrängt werden, 

wenn sie nicht gleich antworten
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Videoaufzeichnung. Die Befragung
wird von zwei Videokameras aufge-
zeichnet. Eine ist auf das Kind und
die/den Befragenden gerichtet. Da-
durch ist gesichert, dass keine Manipu-
lation erfolgt. Die zweite Kamera bie-
tet von oben einen Überblick über den
Raum. Damit lässt sich beweisen, dass
niemand im Raum ist, der die Befra-
gung beeinflussen könnte. „Kinder, die
bei sexuellem Missbrauch gefilmt wor-
den sind, fragen wir, ob es okay ist,
wenn wir filmen. Will es das Kind
nicht, hängen wir die Kameras zu und
nehmen nur den Ton auf“, sagt Tkavc.

Neben dem Befragungsraum liegt
der Technikraum, in dem die Aufnah-
me kontrolliert werden. Die Videos
werden auf DVD gespeichert. Es ist
geplant, das System durch ein zeit-
gemäßes zu ersetzen. Zur technischen
Ausstattung gehört eine transportable
Kamera, die zum Einsatz kommt, wenn
ein Kind in einem Krankenhaus ist und
die Befragung dort stattfindet.

Anhand der Videos wird ein wörtli-
ches Protokoll angefertigt, inklusive
Anmerkungen wie „Das hat aua ge-
macht“ statt „Das hat weh getan“.
Auch Mimik, Gestik und Verhalten
werden protokolliert, etwa, wenn das
Kind auf einen Körperteil zeigt, unru-
hig wird oder zu weinen beginnt. 

Mit der schonenden Befragung soll
eine Mehrfachbefragung der Kinder
vermieden werden. Es kann vorkom-
men, dass ein Kind bereits bei der An-
zeigenerstattung von Ermittlern der
Polizeiinspektion befragt wird. Für ei-
ne kontradiktorische Einvernahme bei
Gericht ist die schonende Videobefra-
gung kein Ersatz.

Optimal wäre ein Verlauf, wenn sich
das Kind nach der Tat einer erwachse-
nen Person anvertraut und diese die
Anzeige erstattet. Im besten Fall dockt
das Kind bei einer psychosozialen Pro-
zessbegleitung an, etwa beim Kinder-
schutzzentrum Möwe, bei der Bera-
tungsstelle Tamar oder beim Gewalt-
schutzzentrum. Es wird dort betreut
und zur Befragung bei der Polizei be-
gleitet. Rosemarie Pexa
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ür Bernhard Votava, BA ist es
eine Rückkehr in jene Einheit,
in der er vor 29 Jahren als Kom-
panie-Kommandant begonnen
hat: Nach 19 Jahren beim Ein-

satzkommando Cobra wechselte er zur
WEGA zurück und nützt nun seine in
beiden Einheiten gesammelten Erfah-
rungen, um die Gemeinsamkeiten zu
stärken und die Zusammenarbeit zu
intensivieren. Die Bediensteten seien
vom Typus her ähnlich, sagt Oberst Vo-
tava: außerordentlich diszipliniert und
höchst belastbar.

Diese Eigenschaften sind auch beim
Bundesheer gefragt, wo Votava nach
der Matura 1984/85 als Einjährig-Frei-
williger diente. Er hatte vor, sich sei-
nen „Kindheitstraum“ zu erfüllen und
Berufsoffizier zu werden. Eine mögli-
che Versetzung in ein anderes Bundes-
land, die eine geplante Familiengrün-
dung erschwert hätte, ließ ihn jedoch
umdisponieren, und er bewarb sich
stattdessen sowohl bei der Polizei als
auch bei der Gendarmerie.

Die Wiener Polizei antwortete zu-
erst auf sein Bewerbungsschreiben, al-

so begann Votava 1985 die Grundaus-
bildung, die damals 18 Monate dauerte,
in der Marokkanerkaserne. 1987 kam
er als eingeteilter Beamter in seinen
„Wunschbezirk“, die Innere Stadt.
Dass die Beamten „seines“ Wachzim-
mers am Stephansplatz nicht im Funk-
wagen auf Streife waren, sondern zu

Fuß, störte ihn nicht. Einer der größten
Vorzüge eines Wachzimmers im 1. Be-
zirk war für ihn der Inspektionsdienst
im Burgtheater und in der Staatsoper.
Er erinnert sich an eine Opernauf-
führung der „Fledermaus“ zu Silvester,
die er als Jüngster auf einem Stehplatz
mitverfolgte – und darauf achten muss -

Gemeinsames
weiter stärken

F

Oberst Bernhard Votava hat nach jahrelangem Dienst beim Einsatzkommando Cobra im Juli 2024

das Kommando der Wiener Einsatzgruppen Alarmabteilung (WEGA) übernommen.
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1996 wurde Bernhard Votava Kommandant der 3. Kompanie der Alarmabtei-
lung, 2005 wurde er Kommandant der 3. Cobra-Einheit



te, ob Besucher aufgrund des langes
Stehens umkippten.

Im Gedächtnis geblieben ist Votava
der erste Einsatz, bei dem er mit einer
Leiche konfrontiert wurde, ebenfalls
im 1. Bezirk. „Es war Hochsommer,
Mieter eines Hauses in der Köllnerhof-
gasse haben die Polizei gerufen, weil es
aus einer Wohnung gestunken hat“, er-
innert sich Votava. „Die Wohnung war
riesig und fast leer. Wir haben zuerst
nur eine Tiefkühltruhe gesehen und
geglaubt, dass drinnen eine Leiche
liegt.“ Tatsächlich kam der Geruch aus
einem anderen Raum, in dem Votava
und seine Kollegen einen in einen Tep-
pich gewickelten verwesenden Körper
entdeckten. Der Fall konnte gelöst
worden: Bei der Leiche handelte es
sich um die Mieterin der Wohnung, die
von ihrem drogensüchtigen Sohn im
Streit um Geld getötet worden war.

Straßenverkehr. 1992/93 absolvierte
Votava den E1-Grundausbildungslehr-
gang an der Sicherheitsakademie in
Mödling und wurde dem Polizeikom-
missariat Floridsdorf in der Hermann-
Bahr-Straße zugeteilt. Als für den Ver-
kehrs- und Ordnungsdienst verant-
wortlicher Offizier war er für die Re-
gelung des Verkehrs während des Do-
nauinselfests zuständig. Um Unfälle zu
verhindern, traf Votava eine Entschei-
dung, die der Anweisung widersprach,
den Verkehr am Rollen zu halten: „Ich
habe die Floridsdorfer Brücke sperren
lassen, weil immer wieder Betrunkene
auf der Fahrbahn herumgetorkelt sind
und ich nicht riskieren wollte, dass ei-
ner von ihnen überfahren wird.“

Mit anderen Verkehrsproblemen
hatte Votava von 1994 bis 1996 als
stellvertretender Abteilungskomman-
dant im Polizeikommissariat Marga-
reten zu tun. Der Verkehr am Gürtel
machte zahlreiche Einsätze erforder-
lich. Noch häufiger mussten die Beam-
ten im 5. Bezirk, der eine hohe Ein-
wohnerdichte aufweist, allerdings we-
gen Gewalt in der Privatsphäre aus-
rücken.

Nicht wegen eines Verkehrsdelikts,

sondern nach einem Banküberfall wa-
ren Votavas Kollegen hinter einem
Sportwagen her, den die Räuber als
Fluchtfahrzeug nutzten. Einer der Tä-
ter glaubte, der Polizei zu Fuß entkom-
men zu können. Er sprang in der Ram-

perstorffergasse aus dem Auto und
kletterte über einen Zaun. Er hatte
Pech, blieb mit einem Ring an einer
Spitze des Zaungitters hängen und riss
sich dabei den Finger ab. Die Polizei
fand den Finger und verfolgte den
Flüchtenden durch die Margareten-
straße, wo es zur Abgabe von Schüssen
kam. Obwohl Votava nicht im Dienst
war, fuhr er zum Tatort, um seine Kol-
legen zu unterstützen – und um die
Projektile zu suchen, die in ein öffent-
liches Gebäude eingeschlagen hatten.

WEGA. Während seiner Zeit in Mar-
gareten übernahm Votava mehrmals
Urlaubsvertretungen bei der WEGA.
Er lernte dadurch die sechs WEGA-

Kompanien kennen. In der Folge bot
man ihm 1996 den Posten als Kompa-
nie-Kommandant der 3. Kompanie an,
und er sagte zu. „Die WEGA war für
mich durch die Art der Einsätze, durch
ganz Wien als Einsatzort und durch die

Sportmöglichkeiten attraktiv“, schil-
dert Bernhard Votava.

Sport hat für Votava seit jeher ei-
nen hohen Stellenwert. In jungen Jah-
ren nahm er als Leistungsschwimmer
an Wettkämpfen teil; bei der Polizei
war er als Rettungsschwimmer aktiv
sowie im Fünfkampf und absolvierte
als Tauchoffizier zahlreiche Tauch ein -
sätze. Meist handelte es sich um die
Suche nach versenkten Tatwaffen, mit-
unter auch nach Tresoren. Nach dem
Verschwinden von Natascha Kam-
pusch ging man von einem Mord aus,
sie wurde in Teichen im 22. Bezirk ge-
sucht. Auch wenn jemand nach einem
Badeunfall vermisst wurde, rückten die
WEGA-Taucher aus.
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Sport hat für Votava seit jeher 

einen hohen Stellenwert
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Bernhard Votava war zehn Jahre lang als Personenschützer für den damaligen
Bundespräsidenten Dr. Heinz Fischer verantwortlich



Ordnungsdienst. Denkt Vo-
tava an seine Zeit bei der
WEGA zurück, fallen ihm – ne-
ben zahlreichen Zugriffen bei
Gewalttaten – die vielen Ord-
nungsdienste bei Kundgebun-
gen ein. Die von Sachbeschädi-
gungen begleiteten „Opernball-
demos“ galten als unberechen-
bar: Man wusste nicht, welche
Route die Teilnehmer wählen
würden. Zusätzlich zu den übli-
chen Kundgebungen fanden
nach der Angelobung der ÖVP-
FPÖ-Regierung unter Bundes-
kanzler Dr. Wolfgang Schüssel
wöchentlich die sogenannten
„Donnerstagsdemos“ statt.

Da die WEGA für den Ord-
nungsdienst nicht mehr ausrei-
chend Personal bereitstellen
konnte, wurde eine Arbeits-
gruppe eingerichtet, der Votava
angehörte, um ein Konzept ei-
ner in zwei Organisationsein-
heiten geteilten WEGA zu ent-
wickeln. Als Ergebnis erfolgte
eine Trennung in das mit mehr
Personal ausgestattete Mobile
Einsatzkommando (MEK) für
den Ordnungsdienst und das Polizei-
einsatzkommando (PEK) für beson-
ders gefährliche Amtshandlungen, das
dem Gendarmerieeinsatzkommando
(GEK) nachgebildet war.

„Wir haben vorwiegend in Zivil ge-
arbeitet, Scheinkäufe durchgeführt und
waren für Zugriffe im Hochrisikobe-
reich zuständig“, schildert Votava. Jede
der vier Einheiten des Polizeieinsatz-
kommandos erhielt einen Zugriffs-
hund. Ebenfalls neu war die Aufgabe
als Personenschützer, hauptsächlich für
ausländische Diplomaten. Votava, der
bereits beim Jagdkommando des Bun-
desheers in Personenschutz ausgebil-
det worden war, leitete Personen-
schutzausbildungen für seine Kollegen
beim PEK.

Cobra. Im Zuge der Polizei re form/
Team-04 waren die Sondereinheiten
von Polizei und Gendarmerie in allen

Bundesländern außer Wien mit dem
Gendarmerieeinsatzkommando zum
Einsatzkommando Cobra fusioniert
worden. In Wien wurde 2005 ein Cob-
ra-Stützpunkt installiert. „Die PEK-
Angehörigen mussten ein Auswahlver-
fahren absolvieren, um in die Cobra
übernommen zu werden“, berichtet
Votava. Er wurde zum Kommandanten
der 3. Cobra-Einheit ernannt.

Die Liste der Cobra-Einsätze, an de-
nen Votava beteiligt war, ist lang. Zu
den bekanntesten Fällen zählt der Raub
der Saliera. Ein Inhaber einer Alarman-
lagen-Firma, hatte das berühmte Salz-
fass am 11. Mai 2003 aus dem Kunsthis -
torischen Museum entwendet und hatte
für die Rückgabe Lösegeld gefordert.
Er veranstaltete ein Katz-und-Maus-
Spiel mit der Polizei. 2006 konnte er an-
hand eines Fahndungsfotos ausge-
forscht und verhaftet werden.

Ein einschneidendes Erlebnis für

alle Beteiligten war der Einsatz
in Annaberg am 17. September
2013. Der Jäger Alois Huber er-
schoss nach einer Kontrolle we-
gen Wilderei drei Polizis ten,
darunter einen Cobra-Beamten,
sowie einen Sanitäter und be-
ging in seinem Haus Suizid.
„Ich war mit der 3. Cobra-Ein-
heit vor Ort“, erzählt Votava.
„Wir hätten den Zugriff ma-
chen sollen. In dem riesigen
Haus voller Waffen und Jagd-
trophäen haben wir den Täter
in einem geheimen Raum tot
aufgefunden, dessen Tür mit ei-
ner Stellage getarnt war.“ Der
Fall bildete den Anlass, „Me-
dics“ auszubilden, die bei aku-
ter Gefahr in der „roten Zone“
zum Einsatz kommen können.

Auslandseinsätze. Etliche
Cobra-Einsätze führten Votava
ins Ausland, etwa nach Russ -
land und in andere ehemalige
Sowjetrepubliken, in den Iran
und nach China. „Zehn Jahre
lang habe ich als Personen-
schützer für den damaligen

Bundespräsidenten Dr. Heinz Fischer
gearbeitet“, berichtet Votava. „Inner-
halb der EU war das Landesamt für
Verfassungsschutz und Terrorismus-
bekämpfung für den Schutz des Präsi-
denten zuständig, in Nicht-EU-Län-
dern hat ihn immer ein Cobra-Team
begleitet.“

In den Auslandseinsätzen sowie in
dem nicht auf Wien beschränkten
Tätigkeitsbereich sieht Votava die we-
sentlichen Punkte, bei denen sich die
Cobra von der WEGA unterscheidet.
Abgesehen davon überwiegen die Ge-
meinsamkeiten. In Lagen wie beim
Terroranschlag in Wien am 2. Novem-
ber 2020 sei es wichtig, dass die beiden
Sondereinheiten gut zusammenarbei-
ten. Als Kommandant der WEGA
plant Votava, die Zusammenarbeit im
operativen Bereich durch gemeinsame
Übungen und Trainings zu intensivie-
ren. Rosemarie Pexa
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Nach 19 Jahren beim Einsatzkommando Cobra ...

wechselt Bernhard Votava zur WEGA zurück
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ine auf Pkw-Einbrüche spezia-
lisierte Jugendbande treibt seit
fast eineinhalb Jahren in Wien
und Umgebung ihr Unwesen.
Die Fakten, die den Jugendli-

chen zuzurechnen sind, füllen mittler-
weile 38 Aktenordner. „Mit Jugend-
banden habe ich mich schon oft be -
fasst, aber keine hat auch nur
annähernd so viele Straftaten verübt
wie diese“, sagt der Ermittler Abtei-
lungsinspektor Reinhard Bruckner
vom Ermittlungsbereich EB 06/1 der
Landeskriminalamts-Außenstelle West.

44 zum Teil Strafunmündige werden
verdächtigt, von Herbst 2023 bis 8. De-
zember 2024 in Wien, Niederösterreich
und im Burgenland insgesamt 1.260
Delikte begangen zu haben. Dabei
handelt es sich in 923 Fällen um Pkw-
Einbrüche. Durch die Straftaten ist ein
Gesamtschaden von 488.000 Euro ent-
standen.

Im Jänner 2024 begann die Außen-
stelle West mit den Ermittlungen. Seit-
her bearbeitet Bruckner ausschließlich
Fakten, die der Jugendbande zuzurech-
nen sind. Ein Einbruch in einen

Handy shop im 15. Bezirk führte die
Ermittler auf die Spur der Jugendli-
chen. Sie hatten eine Auslagenscheibe
mit einem Stein eingeschlagen  und
zwei Wochen später ein zweites Mal
auf die gleiche Art in dasselbe Ge-
schäft eingebrochen. Auf Aufnahmen
von Überwachungskameras sahen die

Ermittler, dass es sich bei den Tätern
um Jugendliche handeln musste.

Taxieinbrüche. Die Auswertung von
Mobiltelefondaten führte zur Ausfor-
schung von zwei über 14-Jährigen und
einem Strafunmündigen, die die Straf -
ta ten gestanden und auch ihre Mittäter

Jung & kriminell

E

Seit Herbst 2023 hat eine Jugendbande Hunderte Pkw-Einbrüche im Großraum Wien verübt. Etliche

der Bandenmitglieder sind noch nicht strafmündig. Wer mitmacht, erlangt  „Berühmtheit“.

Ende der Spritztour: Die Jugendlichen entwendeten 19 Autos, 17 davon 
endeten als Totalschaden
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nannten. Die Beschuldigten wurden
auf weiteren Videoaufnahmen erkannt,
und zwar von Kameras in Tiefgaragen,
an Tankstellen und bei Zigarettenauto-
maten. Der Verdacht erhärtete sich,
dass die Jugendlichen auch für eine Se-
rie an Taxieinbrüchen in Wien verant-
wortlich waren. Im Verlauf der Ermitt-
lungen wurden Mitglieder der Bande
siebenmal bei Einbrüchen in Taxis be-
obachtet und festgenommen. Bei den
Taxieinbrüchen gingen die Täter im-
mer nach dem gleichen Mus ter vor: Sie
nutzen aus öffentlichen Verkehrsmit-
teln entwendete und für einen unauf-
fälligeren Transport gekürzte Nothäm-
mer, um eine der beiden Dreiecks-
scheiben des Fahrzeugs einzuschlagen.
Begehrte Beute waren die häufig unter
dem Sitz aufbewahrten Brieftaschen
der Taxilenker mit der Tageslosung,
Kreditkarten sowie Gegenstände wie
Parfums, Mobiltelefone, Kopfhörer
oder Ladekabel.

Einige Taxilenker fielen den Ju-
gendlichen gleich mehrmals zum Op-
fer. „Einem Taxifahrer haben sie das
Auto fünfmal aufgebrochen“, berichtet
Bruckner. „Einmal war die zerschla-
gene Dreiecksscheibe noch nicht aus-
getauscht, sondern nur notdürftig zu-
geklebt. Das haben die Jugendlichen
übersehen und auch die andere Schei-
be eingeschlagen.“

Bei der Bande handelt es sich nicht
um eine fixe Gruppe mit hierarchi-
scher Struktur, sondern um einen losen
Zusammenschluss. Die Jugendlichen
treffen sich in Parks und an anderen
öffentlichen Orten, um sich für Ein-
brüche zu verabreden – in ihrem Slang
„Geh ma TX machen.“, wobei das
„TX“ für die Taxikennzeichen steht.

Nicht nur Taxis, auch andere Pkws
wurden aufgebrochen und, wenn der
Zündschlüssel steckte, für eine Spritz-
tour genutzt. Die Jugendlichen ent-
wendeten 19 Autos, 17 davon endeten
als Totalschaden. Am Vormittag des 25.
April flüchtete ein 14-Jähriger mit bis
zu 180 km/h auf der Südautobahn bei
Mödling in einem gestohlenen Wagen
vor der Polizei und versuchte, das

Dienstfahrzeug abzudrängen, bevor er
gestoppt werden konnte.

Erste Erfolge. Im April des Vorjahrs
sah es so aus, als hätte die Polizei dem
Spuk ein Ende bereitet. Bei einer Pres-
sekonferenz am 30. April präsentierte
der stellvertretende Leiter der LKA-
Ast West Chefinspektor Martin Bencza
gemeinsam mit Reinhard Bruckner ei-
ne erste Bilanz: 350 Fahrzeugeinbrü che
waren geklärt worden, davon 300 in

Taxis. Insgesamt waren den 24 ausge-
forschten Bandenmitgliedern 500 De-
likte zugerechnet worden – Geschäfts-
und Automateneinbrüche, Diebstähle
und Sachbeschädigungen, mit einem
Gesamtschaden von 300.000 Euro.

Die 24 Verdächtigen im Alter von
12 bis 17 Jahren stammten zum Groß-
teil nicht aus Österreich, sondern aus
der Slowakei, aus Serbien, Tsche tsche -
nien, Syrien, Afghanistan und Tunesi-
en. Nur acht waren österreichische

Staatsbürger, mehrheitlich mit Migrati-
onshintergrund. Etwa die Hälfte war in
Wohngemeinschaften der Wiener Kin-
der- und Jugendhilfe (MA 11) oder an-
deren Betreuungseinrichtungen unter-
gebracht. Sechs der Verdächtigen wa-
ren zum Tatzeitpunkt strafunmündig.

Zweite Einbruchsserie. Bereits kurz
nach der Pressekonferenz ereigneten
sich weitere Autoeinbrüche, wobei es
die Täter der zweiten Einbruchsserie

laut Bruckner nicht nur auf Taxis abge-
sehen hatten, sondern vermehrt auf
Pkw der Marke Mercedes. Da diese der
gehobenen Preisklasse angehörten,
vermuteten die Jugendlichen in den
Wagen eine besonders lohnende Beu-
te. Bei der Einvernahme gab ein Be-
schuldigter an, durch die größere An-
zahl an Mercedes im Vergleich mit Ta-
xis in einer Nacht statt 10 bis 15 Fahr-
zeuge nun 40 bis 50 aufbrechen zu kön-
nen.
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Reinhard Bruckner:  „Mit Jugendbanden habe ich mich schon oft be fasst, aber
keine hat auch nur annähernd so viele Straftaten verübt wie diese.“

„Einem Taxifahrer haben sie 

das Auto fünfmal aufgebrochen
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Eine der Jugendbande zugehörige
fünfköpfige Tätergruppe verübte in
der Nacht von 3. auf 4. Juli 2024 im 17.
und im 23. Bezirk insgesamt 26 Ein-
brüche. Dabei erbeuteten die Täter ei-
ne Bankomatkarte, mit der sie bei ei-
ner Tankstelle bezahlten. Sie wurden
dabei von einer Überwachungskamera
gefilmt und wurden ausgeforscht und
festgenommen.

Abschreckende Wirkung üben Fest-
nahmen auf die Jugendlichen kaum aus.
Ein 14-Jähriger wurde am 15. Juli 2024
auf frischer Tat ertappt. Ihm wurden
mehrere Fahrzeugeinbrüche nachgewie-
sen. Er wurde bald wieder auf freien
Fuß gesetzt; und am 19. Juli 2024 wur-
den Beamte des Stadtpolizeikomman-
dos Brigittenau gerufen, weil Jugendli-
che in parkende Fahrzeuge eingebro-
chen hatten. Die Polizei hielt den 14-
Jährigen und einen 13-Jährigen in der
Nähe des Tatorts an. Beim Jüngeren
fanden die Beamten einen Nothammer
sowie aus Einbrüchen stammende Ge-
genstände wie Bankomatkarte, Kredit-
karte, einen Gutschein und Kopfhörer.
Der 13-Jährige gestand die Taten.

Strafunmündige. Den Strafunmün-
digen ist bewusst, dass sie nicht belangt
werden können. Sie nutzen das aus.
Ein unter 14-jähriger slowakischen Be-

wohner einer Jugendeinrichtung ging
Nacht für Nacht einbrechen. „Kurz vor
seinem 14. Geburtstag hat er in sechs
Tagen 300 Autos aufgebrochen – und
ist uns seither nicht mehr aufgefallen“,
berichtet Reinhard Bruckner.

Bei Asylsuchenden, die ohne Papie-
re ins Land kommen, ist das tatsächli-
che Alter oft nicht bekannt. Das traf
auf einen bei mehreren
Pkw-Einbrüchen aufge-
griffenen Syrer zu, der
„offiziell“ 13 Jahre alt
war. Laut Bruckner sah
er mindestens wie 15 aus
und erzählte im Freun-
deskreis, er sei älter. Der Syrer verhielt
sich bei Vernehmungen aggressiv und
bedrohte Bruckner: „Komm raus, dann
wirst du sehen, was ich mit dir mache.
Ich bring’ dich um.“ Als die Beamten
zur Altersbestimmung ein Handwur-
zelröntgen beantragten, setzte sich der
angeblich 13-Jährige mit seinen Eltern
nach Deutschland ab.

Die Einbrüche werden zum über-
wiegenden Teil von den männlichen
Mitgliedern der Jugendbande verübt,
die Mädchen sind Randfiguren. Es gibt
Ausnahmen: Während der ersten Ein-
bruchsserie fiel den Beamten ein
Mädchen auf, das von einer betreuten
Einrichtung in Wien zu einer in Linz

verlegt worden war. Plötzlich war die
Polizei auch dort mit Taxieinbrüchen
mit eingeschlagener Dreieckscheibe
konfrontiert. Die Jugendliche hatte die
in Wien „erlernte“ Methode an ihrem
neuen Wohnsitz angewandt. Später
kehrte sie nach Wien zurück. Seither
wurden ihr drei Autoeinbrüche nach-
gewiesen.

Trends. Die Täter schwärmen seit
Sommer 2024 auch ins Umland von
Wien aus. Mitglieder der Jugendbande
wurden bei Autoeinbrüchen in Gän-
serndorf, Neunkirchen und Baden er-
wischt. Eine Spur führte ins Burgen-
land: In Neusiedl am See hatten die Ju-
gendlichen ein Auto entwendet, in dem
der Zündschlüssel steckte.

Seit Oktober 2024 begeht die Ju-
gendbande auch Geschäftseinbrüche in
Wien; dabei werden die Auslagenschei-
ben mit einem Nothammer eingeschla-
gen. Zuerst waren hauptsächlich türki-
sche Supermärkte betroffen, mittler-
weile brechen die Täter in verschiede-
ne Geschäfte ein. Sie haben es haupt -
säch lich auf Bargeld und Handys abge-
sehen und lassen auch Lebensmittel

mitgehen. Nach einem
Einbruch in ein Feuer-
werksgeschäft wurden
die Täter erwischt, als
sie die gestohlenen Feu-
erwerkskörper zünde-
ten. In der Umgebung

der Geschäftseinbrüche finden sich
meist auch aufgebrochene Autos.

Unter Minderjährigen, die sich häu-
fig in Parks aufhalten, hat die Jugend-
bande „Berühmtheit“ erlangt. Immer
wieder werden Bandenmitglieder von
anderen Jugendlichen angesprochen
und gefragt, ob sie mitmachen dürfen.
So wächst die Bande, die in letzter Zeit
vor allem von jungen Afghanen Zulauf
bekommen hat. Bruckner sieht Hand-
lungsbedarf, besonders in Bezug auf
die Strafunmündigen. „Es kommen im-
mer Neue dazu, die von den Erfahre-
neren angelernt werden.“ Mittlerweile
seien es so viele, dass sie sich die Bezir-
ke untereinander aufteilen.            R. P.
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44 Burschen stehen im Verdacht, in einem Jahr in Wien, Niederösterreich und
im Burgenland 1.260 Delikte begangen zu haben, davon 923 Pkw-Einbrüche
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rüher hat ein ganz anderer
Lärm pegel in den Wachzim-
mern geherrscht“, sagt Bri-
gadier Johann Golob. „Da hat
der Fernschreiber geknattert,

auf Schreibmaschinen ist getippt wor-
den, die späteren Kugelkopfschreibma-
schinen waren nicht viel leiser. Neben
jeder Schreibmaschine ist ein voller
Aschenbecher gestanden, das Telefon
hat geklingelt. Wenn die Wachzimmer-
tür aufgegangen ist, hat es gleichzeitig
geläutet und wenn es ein Kollege war,
hat er gepfiffen, damit die anderen ge-
wusst haben, er ist keine Partei und
der Wachhabende kann entspannt blei-
ben. Im Aufenthaltsraum ist der Fern-
seher gelaufen, es hat ein Stimmenge-
wirr geherrscht – schließlich hat es kei-
ne Handys gegeben, in die die Leute
geschaut hätten, wenn sie vom Außen-
dienst reinkommen.“

Johann Golob war am 1. März 1982
in die Polizei eingetreten, in die „Aus-
bildungsklasse – AKL 3/82“ der Schul-
abteilung der Wiener Sicherheitswa-
che“. Mit 1. Oktober 2024 trat er in den
Ruhestand über – nach über 44 Dienst-

jahren. Zuletzt war er Leiter der Pres-
sestelle im Büro Öffentlichkeitsarbeit
(L1) der Landespolizeidirektion und
im Büro des Landespolizeipräsidenten.

Die Werte „Gemeinschaft und Zu-
sammenhalt“. Aufgewachsen ist Jo-
hann Golob in St. Aegyd am Neuwald,
Bezirk Lilienfeld – sehr behütet in ei-
ner Arbeiterfamilie, sagt er. Sein Vater
war Fabriksarbeiter bei der VOEST,
seine Mutter Büroangestellte ebenfalls
bei der VOEST. „Es war eine sehr ge-
borgene Umgebung“, erzählt er. „Ge-
meinschaft und Zusammenhalt waren
großgeschrieben.“ Diese Werte haben
ihn durchs Leben begleitet. St. Aegyd
war eine kleine Gemeinde mit der
VOEST als größter Arbeitgeberin. Vie-
le der Fabriksarbeiter waren Nebener-
werbsbauern. Die VOEST war vielfach
Lebensmittelpunkt auch in der Frei-
zeit, mit einer großen Fabriksbiblio-
thek und Grundlagen für Sportakti-
vitäten. Es hat eine Musikkapelle gege-
ben und eine Reihe von Vereinen.

Golob brachte sich das Gitarre- und
Klavierspielen bei und bei diversen

Gelegenheiten sang er auch. „Einmal
war unser Kommandant, Oberst Neu-
geborn, auf Kontrolle im Wachzimmer
Am Hof im ersten Bezirk“, erzählt Go-
lob. Der Polizeichef der Inneren Stadt
war geschätzt und beliebt, wenn es um
Fachliches ging, doch gefürchtet, was
Disziplinäres betraf. Bei schlecht ge-
putzten Schuhen oder grauen Socken
gab es mindestens eine schriftliche Ver-
warnung, im Wiederholungsfall eine
Disziplinaranzeige. „So hat man ge-
schaut, dass man ihn milde stimmt,
wenn er ein Wachzimmer kontrolliert
hat – denn wenn er gekommen ist, war
es kein Besuch, sondern ein detailrei-
cher Kontrollgang. Wir haben ihm ei-
nen Kaffee angeboten. Er hat gesagt,
ja, aber nur mit Musikbegleitung. Dar-
aufhin habe ich meine Trompete aus
dem Spind geholt und mein Kollege
Otto Köck und ich haben ihm den Kaf-
fee mit einem Zapfenstreich serviert.“
Das habe sogar aus „Major 66“ ein
Lächeln herausgelockt. Den Namen
„Major 66“ hatten Neugeborn die Me-
dien verliehen. Er war weithin bekannt
als konsequenter Einsatzleiter bei

„Gemeinschaft“ &
„Zusammenhalt“

F

„Gemeinschaft“ und „Zusammenhalt“ prägten die 42 Dienstjahre von Brigadier Johann Golob. Er

baute Brücken zwischen der Polizei und verschiedenen Gruppen der Wiener Bevölkerung.
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Großdemos und kleineren Kundge-
bungen – was seine Mitarbeiter schätz-
ten.

Frauen in der Polizei. „Wenn ich
über meine Anfangszeit rede, kann ich
nicht gendern“, sagt Golob. „Frauen
sind als Polizistinnen erst zehn Jahre
nach meinem Dienstantritt zur Polizei
gekommen.“

In den Werten „Gemeinschaft“ und
„Zusammenhalt“ hat sich Johann Go-
lob vom ersten Tag an bei der Polizei
wiedergefunden. „Ich war ja in meiner
Gymnasialzeit bis zur Matura im Inter-
nat. Dadurch habe ich mich im Kaser-
nenleben von Anfang an wohl ge-
fühlt.“ Seine Schulwachzimmerzeit
verbrachte er in der Patroubangasse im
10. Bezirk. „Dort wäre ich gern nach
der Dienstprüfung hingekommen“, er-
zählt er. Der erste Bezirk habe aber
chronisch an Personalmangel gelitten,
„und so ist es das Wachzimmer Am
Hof geworden“, im Zentrum Wiens.

Bereits dort lernte er zahllose Per-
sönlichkeiten kennen. „Der erste Be-
zirk war immer ein Anziehungspunkt
für interessante Persönlichkeiten“,
schildert Golob. „Ich habe sehr bald et-
liche Politiker kennengelernt, Leute aus
der Kultur, Schriftsteller, Maler.“ Das

habe ihm später bei seinen Brücken-
schlägen in verschiedene Gesellschafts-
gruppen geholfen. Er beschreibt sich
stets als offenen Menschen.

1986 wechselte Golob ins Kommis-
sariatswachzimmer am Deutschmeis -
terplatz. „Das war noch einmal eine
Steigerung vom polizeilichen Aufwand
her“, erinnert sich Golob. „Wir haben
den Arrest zu betreuen gehabt, die
Funk-Fixstelle ‚Anton‘ und pro Jahr
Häftlingszahlen von weit jenseits der
2.000er-Grenze.“ Der erste Bezirk war
auch ein Anziehungspunkt für jede
Menge Kriminalität – damals allen vor-
an die Kärntnertorpassage am Karls-
platz. Dort befand sich die Endstation
für viele Drogenabhängige. „Wir sind
mit sehr viel Unerfreulichem in Be -
rührung gekommen“, berichtet der
Brigadier. Er erinnert sich an eine 13-
Jährige, die schwanger war und HIV-
positiv. Das Mädchen biss sich in ihrer
Verzweiflung die Pulsadern auf.

Das Wachzimmer Kärntnertorpas-
sage war nicht nur wegen des Umfelds
nicht die Wunsch-Dienststelle Nummer
eins für Polizisten, wenn sie aus der
Grundausbildung kamen. Sie war auch
als besonders herabgewirtschaftet be -
rüch tigt, vor allem mit schlechten sa-
nitären Verhältnissen und mangelnder

Infrastruktur. Johann Golob begann
sich als Personalvertreter im Bezirk zu
engagieren. Er wurde in den Dienst-
stellenausschuss gewählt und setzte
sich für Verbesserungen auf verschie-
denen Ebenen ein. „Die Ausrüstung
damals ist mit der heutigen nicht zu
vergleichen“, betont Golob.

Hartnäckigkeit. Das Wachzimmer
Kärntnertorpassage wurde geschlos-
sen, nachdem es dort einen Kabel-
brand gegeben hatte. Als es wieder-
eröffnet werden sollte, verlangte Go-
lob eine Überprüfung der Raumluft
durch Experten der Technischen Uni-
versität (TU). Nachdem er als Perso-
nalvertreter nicht das Gehör geschenkt
bekommen hatte, das er sich erhofft
hatte, suchte er Journalisten auf und
bekam Aufmerksamkeit in der Kronen
Zeitung und beim ORF.

Am Tag des Erscheinens eines Be-
richts in der Zeitung erhielt Golob zu
Hause einen Anruf aus dem „Büro des
Bürgermeisters“ – von Bürgermeister
Helmut Zilk persönlich. „Die Luft,
Herr Revierinspektor, die die Wiene-
rinnen und Wiener täglich einatmen,
wird doch auch für Polizisten gut ge-
nug sein“, hörte Golob durch den Tele-
fonhörer. Der junge Polizist wiederhol-
te seine Forderung nach einer Über-
prüfung durch TU-Experten. Zilk ver-
mittelte, das Umweltamt müsse reichen
und legte den Hörer auf.

„Ich bin daraufhin zum damaligen
Umweltstadtrat Michael Häupl gegan-
gen, weil ich ihn schon gekannt habe,
und habe ihn um Unterstützung er-
sucht“, schildert Golob. Tags darauf
gab Bürgermeister Zilk eine Presse-
konferenz mit Polizeispitzen und ver-
sprach, alles tun zu wollen, was zur ge-
sundheitlichen Sicherheit der Polizis -
ten richtig und wichtig sei – auch eine
Überprüfung durch TU-Experten.

„Insgesamt gebessert hat sich die
Unterbringungssituation bei der Poli-
zei erst nach der Öffnung des Berufs
für Frauen“, sagt Golob. Doch um
Dienststellen gab es immer wieder Dis-
kussionen. Anfang der 2000er-Jahre
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sollte ein Wachzimmer in der Billroth-
gasse im 19. Bezirk zugesperrt werden.
Johann Golob war damals zugeteilter
Offizier in der Sicherheitswacheabtei-
lung Döbling. „Neben dem Wachzim-
mer war eine aufgelassene Bank, wo
wir gut unterkommen hätten können“,
erzählt Golob. Doch das Wachzimmer
sollte aus dem Viertel wegkommen.
„Nachdem ich gewusst habe, dass im
Rayon dort der Kronen-Zeitungs-Her-
ausgeber Hans Dichand gewohnt hat,
habe ich ihm berichtet, dass sein
Wohngebiet künftig von einem ‚frem-
den‘ Wachzimmer aus betreut wird.“
Das Wachzimmer kam in dem ehemali-
gen Bankgebäude unter.

Offizierskurs. Johann Golob war
1995 in den Offizierskurs aufgenom-
men worden. Mit ihm absolvierten die
E1-Ausbildung Polizisten wie Josef
Kerbl, Gerhard Winkler, Klaus Höl-
scher, Klaus Meier, Wolfgang Scherer-
bauer, Christoph Klettke, Thomas Ste-
cher (leider schon verstorben) oder
Hannes Ipirotis.

„Auch was Karrierechancen be-
trifft, hat sich viel getan in den vergan-
genen Jahren, vor allem mit den Wei-
terbildungsmöglichkeiten an der Fach-
hochschule – das waren in Wahrheit
Quantensprünge, die der Polizei damit
gelungen sind“, sagt Johann Golob.
Das betreffe nicht nur die direkten
Aufstiegsstudiengänge „Polizeiliche
Führung“ und „Strategisches Sicher-
heitsmanagement“ in den E1- und A1-
Bereichen, sondern auch die Fachhoch-
schullehrgänge „Wirtschaftskrimina-
lität und Cybercrime“ für Kriminalis -
ten und „Polizeiliches Lehren“ für Po-
lizeilehrerinnen und -lehrer. Johann
Golob, der noch die E1-Ausbildung al-
ter Prägung absolvierte, ließ sich 2018
auf eine Nachgraduierung der Ausbil-
dung auf Bachelor-Niveau ein. „Das
wissenschaftliche Vorgehen war da-
mals für mich eine wesentliche und
neue Erfahrung“, sagt er.

„Früher hat es in den Abteilungen –
heute Stadtpolizeikommanden – mo-
natlich eine Abteilungsschule gegeben
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und größere Kurse bei außergewöhnli-
chen Neuerungen, als zum Beispiel das
Sicherheitspolizeigesetz in Kraft getre-
ten ist“, sagt Golob. „Aber mehr war
da nicht.“ Andererseits sei es mögli-
cherweise gerade der Mangel gewesen,
der die Mannschaft zusammenge-
schweißt habe. „Wir haben im Kompa-
niedienst oft Stunden in der Rossauer-
kaserne verbracht, auf harten Bänken
und alten Sesseln, mit unzureichenden
Sanitäranlagen – und wir haben es uns
trotzdem so angenehm wie möglich ge-
macht“, erinnert sich Golob. „Da ist
der Schmäh gerannt und wir haben
aber auch aufeinander geschaut.“

Menschen in seinem Umfeld. Es wa-
ren die Menschen in seinem Umfeld,
die Johann Golob geprägt haben, nicht
nur die Polizei an sich. „Das waren ei-
nerseits großartige Kollegen und später
auch Kolleginnen und andererseits die
Leute, mit denen ich privat zu tun ge-
habt habe.“ Darunter befanden sich die
Bürgermeister Helmut Zilk und Micha-
el Häupl und Künstler wie H. C. Art-
mann und Chris ti an Ludwig Attersee,
der ORF-Generalintendant Teddy Pod-
gorski, der Pianist Rudolf Buchbinder
oder auch Kabarettisten wie Gerhard
Bronner und Alfred Dorfer.

Golob nützte die Kontakte, um
Brücken zu schlagen und Grenzen ab-
zubauen. „Nach der E1-Ausbildung bin
ich dem 22. Bezirk zugeteilt gewor-
den“, erzählt er. „Ich habe dort eine
Ausstellung eingefädelt. Studentinnen
und Studenten der Meisterklasse At-
tersee haben Bilder zum Thema ‚Poli-
zei – ein Frühling in Wien‘ gemalt und
sie im Kommissariat in der Donaustadt
ausgestellt. Damit sind Studenten mit
Poli zis ten in Kontakt gekommen, die
sich bis dahin nur bei Demos gegenü-
bergestanden sind.“ Das habe beiden
Seiten ein anderes Bild der jeweils an-
deren Seite vermittelt.

Golob verschaffte sich in seinen
Anfangsjahren als Polizeioffizier einen
Ruf auch für unkonventionelle Lösun-
gen – etwa bei einer Demonstration
vor einer Atomkonferenz im Wiener
Austria-Center. Aktivisten von Green-
peace und Global 2000 hatten sich
knapp zwei Stunden vor dem geplan-
ten Eintreffen von Bundeskanzler Vik-
tor Klima an den Eingängen angeket-
tet. Golob verhandelte mit Lothar
Lockel, dem späteren Wahlkampfleiter
des heutigen Bundespräsidenten Alex-
ander Van der Bellen. Lockel sagte, es
gehe den Aktivisten hauptsächlich dar-
um, einen „Stern des Friedens“ für die
Bilder in den Medien zu produzieren;
sie seien aber zu wenige Leute. „Im
Be wusst sein, dass Sonderkräfte nicht
rechtzeitig eintreffen würden“, erzählt
Golob, „habe ich dreißig freiwillige
Kolleginnen und Kollegen aus der Re-
servekompanie rekrutiert, und sie ha-
ben Hand in Hand mit den Friedensak-
tivisten den ‚Stern des Friedens‘ gebil-
det. So ist das Einsatzziel erreicht wor-
den, die Aktivisten sind abgezogen und
der Konferenz ist nichts mehr im Wege
gestanden.“

In einem anderen Fall hatten 40
kurdische Aktivisten den Eingang zur
UNO-City blockiert, um für die Frei-
lassung eines ehemaligen PKK-Führers
zu demonstrieren. „Die ganze Welt hat
auf uns geschaut – das Ganze hat ge-
droht mit einem Eklat zu enden“,
schildert Golob. Er sagte in den Ver-

handlungen mit den Aktivisten zu, auf
die Aufnahme ihrer Personalien zu ver-
zichten, sofern sie freiwillig gingen –
zumal die filmische Dokumentation
ohnehin vorhanden war. Als die Kur-
den abgezogen waren, fragten Journa-
listen, was hier gewesen sei. „Ich habe
gesagt: 40 Kurden wollten die UNO-
City besichtigen, haben aber ihre Pas-
sierscheine vergessen und sind daher
wieder gegangen“, erzählt Golob.

Durch Golobs Hang zum Gemein-
samen und zum Zusammenhalt kam es,
dass er zu einem der Wegbereiter von
Brücken zwischen der Bevölkerung
und der Wiener Polizei wurde, wie es
sich etwa in der Initiative „GEMEIN-
SAM.SICHER“ widerspiegelt. In den
2000er-Jahren gründete er als Offizier
im Stadtpolizeikommando Döbling mit
den Kollegen Werner Schweiger und
Adolf Wagner die „Sicherheitspartner-
schaft Oberdöbling“. „Wir haben es
‚Dorf in der Stadt‘ genannt“, sagt Go-
lob. „Im Panzerviertel in Gürtelnähe
hat es Straßenfeste gegeben, die Leute
haben sich Hundezonen eingerichtet
und eigenhändig umgegraben und her-
gerichtet; in Wirtshäusern haben wir
Stammtische und Treffpunkte mit Ver-
tretern öffentlicher Einrichtungen und
Bezirksbewohnern geschaffen.“ Stets
war die Polizei an vorderster Front mit
dabei. „Viele dieser Ideen sind in der
Initiative GEMEINSAM.SICHER auf -
ge gangen“, sagt Golob.

Vertrauen in die Polizei. „Es geht
mir darum, durch den Dialog mit den
Menschen und gemeinsame Aktionen
Vertrauen in die Polizei zu schaffen“,
betont Golob. „In einer Stadt gibt es
nichts Wichtigeres, als dass die Men-
schen ihrer Polizei vertrauen. Ist das
nicht der Fall, sinkt das Sicherheitsge-
fühl und es gibt auch keine Informatio-
nen und Hinweise mehr aus der Bevöl-
kerung für die Polizei.“ Würden die Be-
wohnerinnen und Bewohner persönlich
Polizistinnen und Polizisten kennen,
entstehe automatisch Vertrauen. „So-
wohl professionelle Polizeiarbeit als
auch der wertschätzende Dialog im
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persönlichen Kontakt macht es aus.“
Nach der Fußball-Europameister-

schaft 2008 (Euro 2008) baute Golob
gemeinsam mit Mag. Manfred Reintha-
ler die Pressearbeit in der damaligen
Bundespolizeidirektion Wien um. Eine
bewusste Gestaltung des Bildes von
der Polizei in der Öffentlichkeit gab es
bis dahin nicht. Die Polizei reagierte
auf Journalisten-Anfragen – aktiv nach
außen ging sie nicht.

„Anfang der 2010er-Jahre haben
wir begonnen, die Leute darüber auf-
zuklären, was bei der Polizei im Hin-
tergrund läuft, wenn Amtshandlungen
geführt werden“, erläutert Golob. Da-
zu gehörten TV-Serien wie „Wega, die
Spezialeinheit der Polizei“ oder
„Wachzimmer Ottakring“, wo ein
ATV-Team Polizistinnen und Polizisten
im Dienst begleitete, wo die Beamtin-
nen und Beamten auch erklärten, wie
sie warum handelten, welche Vorschrif-
ten dahinter standen und wie sie über
die Szenen und Situationen dachten.
„Das hat auch gezeigt, dass Menschen
in den Uniformen stecken“, betont
Golob. „Die Polizei steht heute gut da,
was ihr Image betrifft, sie hat ein tolles
Social-Media-Team und professionell
auftretende Pressesprecherinnen und 
-sprecher.“

Auch bei den Medien kam es zu ei-
nem Umdenken in Bezug auf die Poli-
zei. „Die Berichterstattung vieler Jour-
nalisten ist auf Sensationelles ausge-
richtet“, sagt Johann Golob. „Das hat
früher bei Misshandlungsvorwürfen
gegen die Polizei zur Folge gehabt,
dass sämtliche Journalistinnen und
Journalisten sofort auf uns losgegan-
gen sind und die Kolleginnen und Kol-
legen vorverurteilt haben, ohne die
Hintergründe zu bedenken oder zu re-
cherchieren. Das hat sich zumindest
teilweise gebessert.“

Möglichst alle einbeziehen. Zuletzt
konzentrierte sich Johann Golob auf
die Unterstützung der Integration ver-
schiedener Volksgruppen und Religi-
onsangehöriger. Im Sommer 2024 initi-
ierte er unter anderem einen Work -

shop mit islamischen und jüdischen
Frauen. „Wenn wir sagen, wir sind für
Sicherheit und Hilfe aller Menschen in
Wien mitverantwortlich, dann müssen
wir möglichst alle einbeziehen“, unter-
streicht Golob. „Natürlich ist das nicht
mit jedem Menschen in gleichem Aus-
maß möglich – das weiß ich nach über
vierzig Jahren Polizeidienst auch. Aber
wir müssen es zumindest versuchen,
wenn wir ein nachbarschaftliches und
friedliches Miteinander wollen.“

Für das Projekt „GEMEINSAM.SI-
CHER zur Unterstützung der polizeili-
chen Integration“ stand Johann Golob
2024 zum dritten Mal auf der Bühne
bei der Verleihung der „Raiffeisen-Si-
cherheitsverdienstpreise“. Er hatte die
Auszeichnung 2008 für die Initiierung
der Sicherheitspartnerschaft Oberdöb-
ling erhalten und 2010 für das Projekt,
mit dem Opferschutzbeamte eingerich-
tet worden waren.

„Die Polarisierung, die derzeit in so
vielen Ländern und in so vielen gesell-
schaftlichen Bereichen passiert und die
damit verbundenen sozialen Konflikte,
werden die Polizei meiner Meinung
nach in den kommenden Jahren noch
mehr als bisher herausfordern“, sagt
Johann Golob. „Daher sind Initiativen
wichtig, in denen die Polizei als

Brückenbauerin auftritt, in denen sie
Menschen aus ganz verschiedenen Be-
reichen zusammenholt und den Dialog
mit ihnen in Gang setzt.“

Augenzwinkern. „In den Anfangs-
zeiten meiner Dienstzeit war es noch
viel mehr möglich, mit Augenzwinkern
und Toleranz zu arbeiten“, erinnert sich
Golob. „Heute gehen überall gleich die
Emotionen hoch und jede Polizistin
und jeder Polizist steht unter ständiger
Beobachtung und Rechtfertigungs-
druck. Aber ich bin überzeugt, dass un-
sere jungen Kolleginnen und Kollegen
damit gut umgehen werden können.“

Besonders die Polizei sei zu jeder
Zeit mit gesellschaftlichen Herausfor-
derungen konfrontiert. „Unsere Aufga-
be ist es, sichere Brücken, über schwie-
rige, aufgeregte Gewässer zu bauen“,
sagt Golob. Bei seiner letzten Veran-
staltung im September 2024 mit der Is-
raelitischen Kultusgemeinde (IKG)
 Wien in den Sophiensälen trat Johann
Golob zum letzten Mal als aktiver Poli-
zist auf, gemeinsam mit Cornelius
Obonya und Roman Greenberg und
mit seinem „Abschiedslied“ auf die
Wiener Polizei. Er wählte dafür das
Liebeslied „Bridge over troubled Wa-
ters“ in der Version von Elvis Presley.
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in prominenter Fall
rund um den Besitz
von sexualisierten
Darstellungen Min-
derjähriger brachte

das Thema 2023 in den öffent-
lichen Fokus. Es folgte eine
Verschärfung des Straftrechts
und ein breiter öffentlicher
Diskurs darüber, wie mit
Straftätern umzugehen ist und
welche Begrifflichkeiten ange-
messen sind. Die Komplexität
spiegelt sich in der Benennung
des Paragrafen: § 207a StGB
wider: Er heißt „Bildliches se-
xualbezogenes Kindesmiss -
brauchsmaterial und bildliche
sexualbezogene Darstellungen
minderjähriger Personen“.

Die bei der Verschärfung
des § 207a StGB erfolgte Ab-
kehr vom verharmlosenden
und ungenauen Begriff der
Kinderpornografie ist laut der
Wiener Kinder-und Jugendan-
waltschaft zu begrüßen. Zu
sehr lade das Wort „Kinderpornogra-
fie“ dazu ein, darüber hinwegzutäu-
schen, dass jede derartige Darstellung
eine Straftat darstellt und nichts mit
erlaubter Pornografie gemeinsam hat.
Gleichzeitig berührt der Paragraf die
Lebensrealität von Kindern und Ju-
gendlichen, da die Hälfte der etwa
2.000 Tatverdächtigen bei Anzeigen
nach § 207a StGB nicht volljährig
sind. 

Jugendliche oder Kinder teilen in
ihrem Alltag mitunter unbedarft Bilder
und Videos mit weitreichenden Konse-
quenzen und unbekannten Risiken.

Umso wichtiger ist es, Kindern und Ju-
gendlichen kompetent zur Seite zu ste-
hen und sie gemeinsam zu schützen. 

Für digitalen Kinderschutz. ECPAT
Österreich, Safer-Internet-Fachstelle di-
gitaler Kinderschutz und die Wiener
Kinder- und Jugendanwaltschaft haben
in Zusammenarbeit zur gesetzlichen
Neuerung einen Handlungsleitfaden
zum Umgang mit bildlichem sexualbe-
zogenem Kindesmissbrauchmaterial
und bildlichen sexualbezogenen Dar-
stellungen minderjähriger Personen
verfasst. Die Schritt-für-Schritt-Anlei-

tung richtet sich an Fachkräfte
aus psychosozialen und
pädagogischen Einrichtungen,
die mit Missbrauchs- und se-
xualbezogenen Darstellungen
Minderjähriger oder einem
Verdacht darauf konfrontiert
werden und bietet eine Orien-
tierung und praktische Unter-
stützung. 

„Eine Anleitung, die Geset-
ze verständlich erklärt, ist
wichtig, da sie Sicherheit bie-
tet und kompetentes Handeln
ermöglicht, was genau Ziel
dieses Handlungsleitfadens
ist“, heißt es in einer Stellung -
nahme der ECPAT Österreich
und der Wiener Kinder- und
Jugendanwaltschaft.

Zudem wurde ein Flyer
entwickelt, der als Kurzanlei-
tung kompakt die ers ten
Handlungsschritte sowie Kon-
taktinformationen aufzeigt.
Für Interessierte wurden darü-

ber hinaus Anregungen für Präventi-
ons- und Kinderschutzkonzepte ge-
sammelt. 

„Das gemeinsame Engagement und
Handeln ist entscheidend, um ein si-
cheres Umfeld für alle Kinder zu
schaffen“, heißt es weiter in der Stel-
lungnahme der beiden Organisationen.
„Es ist wichtig, dass die Gesellschaft
eine aktive Rolle einnimmt und das
Bewusstsein für dieses Thema ge-
schärft wird. Denn nur mit der Mel-
dung eines Verdachts kann effektive
Prävention und Intervention gewähr-
leistet werden.“
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KINDESMISSBRAUCH

Kindesmissbrauch
Bei Kenntnis von Missbrauchsmaterial ist es ausschlaggebend, schnell und verantwortungsvoll zu

handeln. Ein neuer Leitfaden bietet eine Schritt-für-Schritt-Anleitung zum Handeln für Fachkräfte.
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WIENS POLIZEICHEFS (10)

ach Ausbruch der Revolution
am 13. März 1848 in Wien
wurde Polizeioberdirektor
Peter von Muth von seinem
Amt abberufen. Ihm folgte

August Martinez als Leiter der Poli-
zeioberdirektion Wien; er wurde aber
schon nach sechs Wochen am 23. April
1848 abgelöst und nach Linz versetzt.
Die Polizei genieße „keine Achtung“
mehr und sei „ganz unwirksam“, stand
im Ministerratsprotokoll vom 22. April
1848.

Neuer Polizeioberdirektor wurde
am 23. April 1848 Ernst Wilhelm Born,

geboren 1803 in Tobitschau in Mähren.
Nach dem Studium der Rechte trat er
1826 als Konzeptspraktikant in den
Wiener Magistrat ein und wechselte
zwei Jahre später in die Polizeioberdi-
rektion Wien. 1831 wurde er zur Poli-
zeidirektion Brünn versetzt, wo er 1833
Unterkommissär wurde. 1843 kam er
zur Polizeioberdirektion Wien zurück.

Anfang 1846 wurde er Polizeioberdi-
rektionssekretär und im Herbst des
gleichen Jahres Polizeioberdirektions-
adjunkt.

In Borns Amtszeit kam es zu dra-
matischen Ereignissen. Der März-Auf-
stand wurde zwar niedergeschlagen,
aber es kam zu weitreichenden Refor-
men, wie der Abschaffung der Zensur,
der Grund- und Bodenreform sowie
der Einrichtung eines Parlaments
(Reichstag), des Innenministeriums
und der Nationalgarde. Aufständische
stürmten am 15. Mai 1848 die Hofburg
und übergaben eine „Sturmpetition“

mit Reformforderungen. Zwei Tage
später verließ Kaiser Ferdinand I. mit
einem Teil seines Hofstaats Wien und
ließ sich in der Hofburg in Innsbruck
nieder, wo er sich sicher fühlte. Mitte
August 1848 kehrte der Kaiser nach
Wien zurück. Kurz darauf kam es zur
„Praterschlacht“. Als am 23. August
Demonstranten durch den Wiener Pra-

ter zogen, griff die kaiserliche Natio-
nalgarde zu den Waffen. 18 Arbeiter
und vier Soldaten starben; knapp 300
Menschen wurden verletzt. Der Auf-
ruhr ging weiter; Fabriken wurden an-
gezündet und Maschinen zerstört. 

Während Borns Amtszeit wurde am
20. Juli die Bezeichnung „Polizeiober-
direktion“ in „Stadthauptmannschaft“
geändert und der „Polizeioberdirek-
tor“ führte nun den Titel „Stadthaupt-
mann“.

Am 6. Oktober 1848 begann die
„Oktober-Revolution“. Auslöser war
die Entscheidung des Kriegsministers
Graf Theodor Baillet de Latour, Solda-
ten nach Ungarn zu entsenden, um
dort unter dem Kommando des Kroa-
ten Joseph Graf Jelačić von Bužim den
Aufstand niederzuschlagen. Arbeiter
und Mitglieder der Akademischen Le-
gion und der Nationalgarde verhinder-
ten den Abmarsch eines Bataillons
nach Ungarn. Es kam zu Kämpfen an
der Taborbrücke und auf dem Ste -
phansplatz. Aufrührer stürmten das k.
k. Kriegsministerium Am Hof, ermor-
deten den Kriegsminister Graf Theo-

Blutige Zeiten

N

Kurz nach Ausbruch der Revolution 1848 wurde Ernst Wilhelm Born Chef der Polizeioberdirektion 

Wien. Im Oktober verließ er Wien. Karl Nischer und Emil Ge ́rard von Festenburg vertraten ihn.

Am 6. Oktober 1848 begann 

die  „Oktober-Revolution“



dor Baillet de Latour und hängten die
Leiche auf einen Straßenlaternenmast.
Die Revolutionäre stürmten das kai-
serliche Zeughaus und erbeuteten
Schusswaffen und Munition. Die Kai-
serfamilie flüchtete mit dem Hofstaat
nach Olmütz in Mähren. Kaiserliche
Truppen beschossen die Stadt Wien.
Aufrührer stürmten am 12. und 13.
September das Ministerium des Inne-
ren auf dem Judenplatz. 

Polizeichef Karl Nischer. Da sich die
Wut der Aufständischen vermehrt ge-
gen die Polizei richtete, ver-
ließ Stadthauptmann Ernst
Born am 6. Oktober 1848
fluchtartig Wien, offenbar im
Einvernehmen mit seinen
Vorgesetzten. Die Wiener Mi-
litärpolizeiwache zog sich
ebenfalls aus der Residenz-
stadt zurück und die im April
1848 gegründete Munizipal-
wache der Stadt Wien ver-
suchte – soweit sie in der La-
ge war – die Sicherheit und
Ordnung in Wien aufrechtzu-
erhalten.

Um ein gänzliches Zusam-
menbrechen der Sicherheits-
verhältnisse in Wien zu ver-
hindern, wurde der Polizeiju-
rist Karl Nischer mit der Lei-

tung der nunmehrigen Stadthaupt-
mannschaft betraut. Nischer war ab
1822 Konzepts praktikant in der Poli-
zeioberdirektion Wien und ab 1834
Oberkommissär. 1840 kam er als diri-
gierender Polizei-Oberkommissär zur
Linzer Polizei. Zurück in Wien wurde
er 1843 Oberdirektionsadjunkt. 

Viele Beamte verließen nach Aus-
bruch der Oktober-Revolte 1848 die
Stadthauptmannschaft und die Stadt
Wien. Polizeichef Nischer verbreitete
daraufhin am 13. Oktober ein Rund-
schreiben an alle Abteilungen, Büros

und Bezirkskommissariate: „Man hat
die Wahrnehmung gemacht, dass stadt-
hauptmannschaftliche Beamte ohne
Urlaub und ohne Verhinderung durch
Krankheit aus dem Amte wegbleiben,
ja sogar Wien verlassen. Diese Amts-
pflichtverletzung darf nicht stattfinden,
und hat jeder bei seinem Dienstposten
zu verbleiben. Wenn diese Erinnerung
nicht verfangen sollte, so wäre man
amtlich verpflichtet, hierüber sogleich
die Anzeige dem Gemeinderat zu ma-
chen, wo soeben der Antrag auf Ge-
haltsperre oder Dienstentlassung in

Fällen vernachlässigter Amts-
pflichten verhandelt wird.“
Nischer gelang es, während
der Belagerung Wiens die
Auflösung der Stadthaupt-
mannschaft zu verhindern
und den Kontakt mit allen
Polizeikommissariaten auf-
rechtzuerhalten, außer Sechs-
haus.

Feldmarschall Alfred Fürst
Windisch-Graetz, Komman-
dant der kaiserlichen Trup-
pen, verhängte am 20. Okto-
ber 1848 den Belagerungszu-
stand über Wien. Der Reichs-
tag wurde am 22. Oktober
nach Kremsier in der Nähe
von Olmütz verlegt. Die
10.000 Mann starke kaiserli-
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31. Oktober 1848: Die Hofburg brennt, der Kaiser flüchtet
mitsamt seinem Hofstadt aus Wien nach Olmütz

Kriegsminister Graf Theodor Baillet de Latour: Am Hof, er-
mordet und auf einem Straßenlaternenmast aufgehängt
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Emil Gérard von Festenburg übernahm die Leitung der
Stadthauptmannschaft Wien am 5. November 1848, musste
sie aber am nächsten Tag wieder abgeben



che Truppe drang in
Wien vor und am 31.
Oktober wurde die
Revolution niederge-
schlagen. Es gab
2.000 Tote. Standge-
richte verhängten 24
Todesurteile wegen
Hochverrat, viele
Aufständische flüch-
teten aus Wien. Drei
Männer wurden we-
gen ihrer Beteiligung
an der Ermordung
des Kriegsministers
Latour auf dem Gal-
gen hingerichtet.

Nach der Nieder-
schlagung des Auf-
standes wurde Karl
Nischer am 3. No-
vember 1848 als Lei-
ter der Stadthaupt-
mannschaft Wien ab-
gesetzt. Seine Leis tungen wurden aber
gewürdigt. Er wurde erster Adjunkt
der Stadthauptmannschaft Wien und
am 14. März 1851 ernannte ihn Kaiser
Franz Joseph zum Vizestadthaupt-
mann. Am 6. September 1852 wurde
ihm vom Kaiser der Titel k. k. Regie-
rungsrat verliehen, im Frühjahr 1854
das Ritterkreuz des Franz-Joseph-Or-
dens und am 14. Dezember 1859 der
Orden der Eisernen Krone dritter
Klasse. Mit dieser Auszeichnung war
die Adelserhebung verbunden und Ni-
scher wurde 1860 in den Ritterstand
mit dem Prädikat „von Falkenhof“ er-
hoben. Am 20. Juli 1860 wurde er als
Ministerialrat in das Polizeiministeri-
um berufen. Karl Nischer Ritter von
Falkenhof starb am 16. Februar 1882 in
Wien.

Zwei-Tages-Polizeichef. Karl Ni-
schers Nachfolger als Wiener Polizei-
chef wurde Dr. iur. Emil Gérard von
Festenburg. Er wurde am 1. November
1804 in Lemberg, Galizien geboren,
war ab 1833 Adjunkt der Kammerpro-
kuratur in Galizien und wurde 1842
Vorsitzender des Merkantil- und

Wechselgerichts. Er war auch städti-
scher Deputierter und Bürgermeister
in Lemberg. 1845 wurde er Rat und
1846 Gubernialrat.

Fürst Windisch-Grätz verhängte am
1. November 1848 über die Stadt Wien
den Belagerungszustand. Alle Behör-
den wurden dem Militär unterstellt.
Landesregierung und Stadthauptmann-
schaft mussten sich an die Anordnun-
gen einer gemischten Zentralkommis-
sion halten.

Festenburg wurde am 3. November
1848 mit der Leitung der Stadthaupt-
mannschaft Wien betraut. Er über-
nahm das Amt zwei Tage später am 5.
November, musste es aber am nächsten
Tag wieder abgeben. Denn Ernst Born
kehrte am 6. November nach Wien
zurück und wurde wieder Chef der
Wiener Polizeibehörde. Auch die Mi-
litärpolizeiwache kam zurück; die Mu-
nizipalgarde bestand zu ihrer Unter-
stützung noch bis 1851.

Emil Gérard von Festenburg wech-
selte als Referent für das Polizeiwesen
in die stadthauptmannschaftliche Sek-
tion der Militär-Stadtkommandantur.
Am 24. Februar 1849 wurde von Fest-

enburg Vizestadthaupt-
mann in Wien und Re-
gierungsrat. Er starb im
Sommer 1849 an der
Cholera.

Am 9. November
1848 wurde die Stadt-
hauptmannschaft dem
Militärstadtkommando
unterstellt. In Verwal-
tungsangelegenheiten
unterstand die Polizei
auch der Landesregie-
rung bzw. dem Innen-
ministerium. In politi-
schen Angelegenheiten
war ebenfalls das In-
nenministerium die
Oberbehörde.

Als Polizeichef blieb
Ernst Wilhelm Born
noch drei Monate im
Amt und wurde im Fe-
bruar 1849 als Leiter

der Stadthauptmannschaft Wien abbe-
rufen. Er erhielt den Titel k. k. Guber-
nialrat und wurde Polizeidirektor in
Brünn. Am 9. Juli 1860 wurde er als
Ministerialrat in das Polizeiministeri-
um berufen und am 31. Oktober 1865
pensioniert. Der Kaiser adelte ihn am
25. Dezember 1865. Ernst Wilhelm Rit-
ter von Born starb am 30. Juni 1870 in
Brünn.

Werner Sabitzer
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Der behördliche Aufruf an die Bewohner Wiens nach der Nieder -
schlagung der Revolution 1848
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FACHBUCH

WIE STRESS HILFT

Stress ist
ein unan-
genehmer
Zustand.
Er akti-
viert ver-
schiedene
Körperre-

aktionen. Auf Dauer kann
er schädlich sein.

Die positive Variante
von Stress bezeichnet Mar-
kus Schimpl als Mittel, um
Herausforderungen zu be-
wältigen. Doch wie die Psy-
che reagiert, wenn das Ad-
renalin den Körper über-
schwemmt, ist individuell.

Bei akutem Stress geht
es darum, die Energiereser-
ven des Organismus zu mo-
bilisieren. Eine plötzliche
Adrenalinausschüttung
kann nach Schimpl ein posi-
tiver oder negativer Faktor
sein. Die Furcht, die einer
Stressreaktion im Körper
vorausgeht, etwa die Furcht
vor Verletzung, kann dazu
führen, dass Betroffene
„wie gelähmt“ reagieren
und „einfrieren“ („Free-
zing“). Das hemmt die bei-
den Alternativen „Angriff“
und „Flucht“.

Schimpl gibt im Buch
Tipps zum Umgang mit dem
Adrenalinschub. Er hat In-
terviews eingebaut, u. a. mit
Markus Rogan und einer
verdeckten Ermittlerin.

Markus Schimpl/Close-
protection.at: Handlungs-
fähig in Extremsituationen –
Der Umgang mit Adrenalin,
mentale Stärke, Motivation
und Stressresistenz; Leopold
Stocker Verlag, Graz, 2024,
www.stocker-verlag.com

FACHBUCH

LÜGE ODER NICHT?

Wie Ver-
handlun-
gen und
Kommu-
nikation
erfolg-
reich sein
können,

zeigt Michael Saller an-
hand der Taktiken erfolg-

reicher Vernehmer.
Michael Sallers Buch

bietet praktische Techniken
für informative und ziel-
führende Verhandlungen
und bietet Einblicke in
Techniken, mit denen Profis
bei Vernehmungen und Be-
fragungen die gewünschten
Informationen erhalten.
Der Autor erklärt, wie sie
für die tägliche Kommuni-
kation genutzt werden kön-
nen. Im ers ten Teil werden
Methoden zur Bewertung
von Aussagen diskutiert –
anhand von zwei prominen-
ten Fällen (Jörg Kachel-
mann und Gustl Mol lath).
In Teil zwei geht es um be-
wusstes Lügen. Michael Sal-
ler beschreibt, wie Glaub-
würdigkeit und Glaubhaf-
tigkeit von Aussagen analy-
siert werden können. Im
dritten Teil geht es um den
Umgang mit Erinnerungen
und Irrtümern bei Zeugen-
aussagen. Im letzten Teil er-
läutert Saller ein sechspha-
siges Modell der effizienten
Informationsgewinnung.

Michael Saller: Erzähl mir
alles! Mit den Vernehmungs-
methoden der Profis effektiver
kommunizieren und verhan-
deln; Springer Fachmedien,
Wiesbaden, 2024, 
www.springer.de
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BÜCHER

SACHBUCH

EINE INDUSTRIE GEFÄHRLICHEN HUMBUGS

Zwischen 2012 und 2022 stieg in Deutschland die Zahl
der Krankenstände wegen psychischer Erkrankungen um
fast 50 Prozent. Die Zahl der Fehltage wegen körperlicher
Erkrankungen wanderte nur um 35 Prozent nach oben, wo-
bei viele davon mit der Corona-Pandemie zusammenhingen.
Bei psychischen Erkrankungen muss etwas anderes dazuge-
kommen sein, was die Zahl der Krankenstände erhöht hat.
Es könnte ein „Modefaktor“ sein. Vom „Aufmerksamkeits-
defizit-Hyperaktivitätssyndrom“ (ADHS) etwa ist bekannt,
dass nach „Entdeckung“ bzw. Beschreibung der Krankheit
die Zahl der Betroffenen in die Höhe schnellte – schneller
als das tatsächliche Auftreten wachsen hätte können. Die
Benennung der Krankheit hat einen Markt geschaffen.

Diana Pflichthofer führt ins Treffen, der Markt habe eine
Art „Psychoindustrie“ hervorgebracht. Diese werde befeuert
durch teils nicht ausgebildete Schein-Experten, die mit klug
klingenden (aber leeren) Begriffen um sich werfen und rede-
gewandt und telegen auftreten, in Wahrheit aber küchenpsy-
chologischen Ramsch verbreiten. Geschützte Begriffe sind in
Deutschland nur die Bezeichnungen „Psychotherapeutin“
und „-therapeut“. Wer „Psychotherapie“ auf sein Messing-
Firmenschild gravieren lässt, ist auf der sicheren Seite, auch
wenn sie oder er keinerlei Kenntnisse über das Feld hat, in
dem sie oder er Hilfe anbietet.

Pflichthofer nimmt auch das ins Visier, was am „Ramsch-
tisch der Psychoindustrie“ als Ratgeber-Literatur zu finden
ist, und Medien, die teils Unsinn unkritisch verbreiten. Hart
ins Gericht geht sie unter anderem mit Eckart von Hirsch-
hausen. Er trete im TV als Experte für psychische Erkran-
kungen auf, sei zwar Arzt, aber kein Facharzt für Psychiatrie.
Dementsprechend seicht sei der Inhalt seiner Ratgeberei.

Diana Pflichthofer: Die Psychoindustrie – Wie das Geschäft
mit unserer Psyche funktioniert und was es so gefährlich macht;
Goldegg Verlag, Berlin, 2024, www.goldegg-verlag.com
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Diana Pflichthofer: Warnung vor Unsinn
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SCHLUSSLICHTSTILBLÜTEN ZITATE

„Eine Änderung der Ge-
setze soll verhindern, dass
die Strafen nicht die Fal-
schen treffen.“

Aachener Zeitung

„Polizei erschießt Mann
mit Plastikgabel“

t-online.de

„Gesund trotz Frau“
Hallo Rendsburg

„Bergrettung kämpfte bei
Einsätzen mit Lawine und
verletzter Frau.“

kleinezeitung.at

„Die Polizei Baden-Würt-
temberg ist in der Lage, sich
auch auf oberster Ebene des
internationalen Drogenhan-
dels zu bewegen.“

Stuttgarter Zeitung

„Die Jugendlichen über-
gaben die Polizisten wieder
deren Eltern.“

allgaeuer-zeitung.de

„Der 33-Jährige wurde
verletzt, weil ihm der Ältere
einen Faustschlag versetzt
hatte. Er wurde wenig später
festgenommen, die Tatwaffe
war verschwunden.“

wien.orf.at

„Auch darf man hierbei
die Betrachtung nicht aus
dem Auge verlieren, dass nur
wenige höhere, aber viel un-
tergeordnete Stellen nötig
erscheinen, und dass der
Glanz der wenigen die arm-
selige Stellung der vielen um
so weniger aufwiegen kann,
als gerade die letzteren es
sind, die am meisten mit
dem Publikum in Berührung
kommen ....“ 

Anton Ritter von Le Mon-
nier, Polizeipräsident in Wien

von 1870 bis 1873

„Ist der Mann bei seiner
länger andauernden Pa-
trouille gezwungen, sich zu
stärken, und zwar durch
Speise und Trank – meist
trinken die Leute fort und
fort ohne einen Bissen zu es-
sen – so können sie es, wenn
sich keine andere Gelegen-
heit dazu bietet, wohl in ei-
nem Wirtshause unter den
bekannten Vorsichten tun,
haben jedoch diesen Besuch
samt Dauer jedesmal bei der
Rückkehr dem Postenkom-
mandanten zu melden.“

„Belehrender Befehl“ vom
22. April 1878 des k. k. Landes-

gendarmeriekommandos 
für Tirol und Vorarlberg

DIE SICHERHEITSWACHE VOR 150 JAHREN

Vor 150 Jahren, am 31. Dezember 1875, bestand die Wiener
Sicherheitswache aus 2.679 Bediensteten. 469 stammten aus
Wien, die anderen aus den Kronländern der Monarchie. Die
meisten Wachleute kamen aus Böhmen (674), gefolgt von Mäh-
ren (521), Niederösterreich (392), Ungarn und den Nebenlän-
dern (164), Schlesien (130) und Oberösterreich (112). Die Ge-
burtsorte der anderen Bediensteten lagen in Salzburg, der Stei-
ermark, Kärnten, Tirol, Krain, Galizien, der Bukowina, Dalmatien
und dem Küstenland. 80 Prozent gaben Deutsch als Mutter-
sprache an. Der älteste Wachmann war 75 Jahre alt und hatte
50 Dienstjahre hinter sich. Es gab 31 Kasernen, 20 Kasernen-
wachstuben, 107 Wachstuben und zehn Stallposten. 

Die Polizeischule befand sich in zwei Gebäuden – im Polizei-
direktionsgebäude am Schottenring und in der Sicherheits-
wachkaserne in der Igelgasse (heute Johann-Strauß-Gasse) in
Wieden. Außerdem gab es die Telegrafenschule und die Schiff-
fahrtsschule. Zur Sicherheitswache gehörten Lithographen und
Photographen, die Verkehrsabteilung, die Gefangenenhausab-
teilung und als Hilfskörper die Gewölbeschutzwache. Die berit-
tene Abteilung bestand aus sechs Inspektoren und 60 Wachleu-
ten; ihnen standen 66 Pferde zur Verfügung. Die Wiener Sicher-
heitswache war auch für das Rettungswesen zuständig.

Uniformierung der Wiener Sicherheitswache 1869
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